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er Zeitraum, den wir in dem vorigen Hefte
zuruck gelegt haben, hatte, in den innern Ver
haltniſſen und dem Adminiſtrations- und Kul

tur Zuſtande des deutſchen Reichs, mancherlei
Modifikationen hervorgebracht; von denen die

weſentlichſten und wichtigſten wenigſtens eine

nahere Andeutung verdienen.
Die Wurden eines romiſchen Kaiſers und

deutſchen Konigs waren gleichſam vollig in ein
ander verſchmolzen; oder vielmehr die letzte in

der erſtern aufgeloſt worden. Das italianiſche
Konigthum beſtand, dem Namen und der Form

nach, zwar noch fortwahrend; dem Weſen nach
aber war es, am Ende dieſes Zeitraums, ſo gut

als vollig vernichtet.

Eben ſo verlor die Kaiſerwurde immer
mehr an innerm Werthe und Gehalte; wie ſehr

ſich auch einige Regenten bemuhten ſie wieder
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in ihrer ganzen alten Ausdehnung und Kraft
herzuſtellen.

Die vollige Ausartung des Lehnsverhalt—
niſſes hatte auch die Konigsgewalt der Vernich
tung nahe gebracht, die auf daſſelbe gegrundet

war. Man dachte nun darauf, ein neues Ge
baude, auf einer neuen Begrundung, aufzu—
fuhren, und bediente ſich hiezu, an der Stelle
der Lehnsverbindlichkeiten, der Grundſatze des

romiſchen Staatsrechts.

Das romiſche Recht war in Jtalien nie
ganz außer Gebrauch gekommen, und bereits
im eilften Jahrhunderte, durch neu entſtandene

Unterrichtsinſtitute, aufs Neue wieder zur all—

gemeinern Kenntniß und zum haufigern Ge
brauche befordert worden.

Auch in Deutſchland hatte man langſt
einen Theil deſſelben wieder in Gebrauch geſetzt.

Schon ſeit dem neunten Jahrhunderte waren,
nach den Vorſchriften deſſelben, Teſtamente ver

fertigt, und andern Urkunden und Vertrage ab
gefaßt; auch viele Grundſatze deſſelben nach und

nach in die Verordnungen der Konige, oder ſo
gegenannten Kapitularen, ubergegangen. Deut

ſche reiſten, ſchon um die Mitte des zwolften
Jahrhunderts, haufig nach Jtalien, um die
Rechte zu ſtudiren.

Von
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Von dieſen und ihren Lehrern waren denn,
mit dem romiſchen Privatrechte, auch bereits
manche Grundſatze des romiſchen Staatsrechts
in Umlauf geſetzt. Die Tendenz derſelben leuch—

tete den Herrſchern zu ſehr ein, als daß ſie die
ſelben nicht willig hatten annehmen, und, wo
und wie es ſich thun laſſen wollte, eifrig zur

Ausübung befordern ſollen.
Bekanntlich geſchah dies zuerſt mit Erfolg

unter Friedrich dem erſten (1158), auf dem
bekannten Rejichstage, auf den ronkaliſchen
Feldern. Die hier, im Betreff der Konigs
rechte, zuerſt fur Jtalien, geltend gemachten
Grundſatze wurden, in der Folge, auch nach
Deutſchland ubergetragen.

Die Lehrer des romiſchen Rechts glaubten
ſelbſt feſtiglich an die allgemeine Gultigkeit deſ—
ſelben, in allen Theilen und Verhaltniſſen des
ehmaligen romiſchen Reichs, und pragten dieſe

ihre Ueberzeugung auch ihren Schulern auf das
angelegentlichſte ein. So verbreitete ſich der

Wahn, daß das neue romiſche Kaiſerthum eine

Fortſetzung des alten ſey, immer mehr, und
immer mehr ſtrebten naturlich die Kaiſer da
nach, die Gewalt, wozu ſie dieſe Vorausſetzung
berechtigen konnte, in ihrer ganzen alten Aus—
dehnung herzuſtellen, und in dem ganzen Um

A2 kreiſe
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kreiſe ihrer namentlichen und wirklichen Herr
ſchaft, geltend zu machen.

Das Beſtreben, die Konigswurde erblich
zu machen, war eine naturliche Folge davon.
Wie nahe Kaiſer Heinrich der ſechſte, dieſem
Ziele gekommen war, iſt, in der oben gegebenen

Ueberſicht ſeiner Regierungsgeſchichte, bereits

angedeutet worden. Wie und wodurch dieſer
und ahnliche Verſuche verungluckten; wie das

Wahlrecht neu befeſtigt, naher beſtimmt, und
eine formliche, die konigliche Autoritat weſent

lich beſchrankende, Ariſtokratie in dem deutſchen

Reiche autoriſirt wurde, darf ebenfalls, hier,
als von dem aufmerkſamen Beobachter nicht
unbemerkt geblieben, vorausgeſetzt werden.

Auffallend und ein nicht unmerkwurdiger
VBeitrag, zu der Jnkonſequenz der menſchlichen

Denk- und Verfahrungsart, iſt es, daß das
Princip, worauf man das Steaatsrecht des
deutſchen Reichs theoretiſch und praktiſch zu
grunden ſuchte, nichts deſtoweniger fortwah—

rend behauptet, und, in einer noch großern
Ausdehnung, als anfangs, angewandt wurde.

Man machte den Kaiſer zum Weltherr—
ſcher; zum weltlichen Oberhaupte der ganzen

Chriſtenheit. Jndem die romiſchen Rechtsleh
rer wetteiferten, dies aus den romiſchen Geſetz—

buchern
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ern zu dedueiren; bemuhten ſich die Papſte,
aus der Bibel und den Ausſpruchen der Kir
nvater dar ut un.

bei den Konigen und Furſten, auf die Aner—
kennung dieſer Oberherrſchaft. Ja ſie ließen

diejenigen unter denſelben ihren ganzen Zorn
empfinden, weiche ſie verweigerten, oder zu

der verlangten Subordination ſich nicht verſte—
hen wollten.

Mehr als prachtige Titel und außere Eh
renbezeugungen brachten den Kaiſern indeſſen

auch dieſe Bemuhungen nicht zu wege. Nur
D durch eine verhaltnißmäßige Macht konnte dieſe

Jerhabene Wurde, in der Ausdehnung, welche
man ihr zu geben bemuht war, wirkſam ge—

macht werden; und jene zu vermindern, ſtreb—

ten eben diejenigen, welche dieſe zu vergroßern
ſuchten.

Man weiß, wie die Papſte die Gewalt
der Kaiſer, in ihrem eigentlichen Kaiſerthume,
Rom, ganz vernichteten, und in dem deutſchen

Reiche ihnen ein Herrſcherrecht nach dem an
dern zu entziehen ſuchten. Von einem Geiſte

getrieben, nur mit etwas Verſchiedenheit der

Kraft.ſtrebten alle Jnhaber des papſtlichen

Stuhls, n



Stuhls, ſeit Gregor des ſiebenten Zeiten, da
hin, das Gebaude der papſtlichen Gewalt im—

mer mehr zu befeſtigen und zu erweitern. Ein
Bonifaz der achte durfte es wagen, in offi—
ciellen, auf Geſetzeskraft Anſpruch machenden

Schriften, als ausgemachte Wahrheiten zu
lehren: „daß die weltliche Gewalt unter der
geiſtlichen ſtehe, und die hochſte geiſtliche Auto
ritat nur Gott uber ſich erkenne; daß daher alle

menſchliche Kreatur dem Papſte, dem von Gott
ſelbſt eingeſetzten allgemeinen und höchſten Ober

herrn, unterworfen ſey.

Jndem die Papſte dies Syſtem ausbilde
ten, und allgemein geltend zu machen ſuchten,
benutzten ſie jede Gelegenheit, um in dem deut—

ſchen Reiche ihre Autoritat, auf Koſten der
koniglichen, zu erweitern, und vertrags- und
geſetzmaßig zu befeſtigen.

Das, vom Kaiſer Heinrich dem funften,
abgeſchloſſene, Konkordat iſt, an ſeinem Orte,
angefuhrt worden; eben ſo die ſogenannten
Aſchaffenburger eigentlich Wiener Konkor
date. Zu jenem gaben die Stande des Reichs
(1123) formlich ihre Zuſtimmung, und erkannue
ten es dadurch als eine verfaſſungsmaßige Be
ſtimmung der Grenzen, zwiſchen papſtlicher und

koöniglicher Gewalt, an. Dieſe erhielten zwar eine

ſolche



ſolche formliche Beſtatigung nie; wurden in
deſſen nicht nur, durch die Obſervanz autoriſirt;

ſondern, ihrem weſentlichen Jnhalte nach, von
Lehrern des Staats- Kirchenrechts, in ihre
Syſteme aufgenommen, und mit denſelben ver
breitet.

Durch die Behauptung der, in dieſen
Vertragen rechtlich begrundeten, Anmaßungen,

aufgemuntert; gingen nun die Jnhaber des

papſtlichen Stuhls kuhn immer weiter. Das
Widerſtreben, was einige entſchloſſenere und
kraftigere Kaiſer ihnen entgegen ſetzten, diente
großeſten Theils nur dazu, die Uebermacht der
Papſte und ihre Ohnmacht in ein deſto helle

res Uicht zu ſetzen. Sie gingen endlich ſo weit,
die Entſcheidung ſtreitiger Wahlen vor ihren
Richterſtuhl zu ziehn; ja die Rechtmaßigkeit
der Beſetzung des Konigsthrons, und die Gul—

tigkeit der Beſchluſſe der Reichsverſammlung,

von ihrer Beſtatigung abhangig machen zu
wollen.

Wer mag beſtimmen, wie weit dies hatte

getrieben, wie lange fortgeſetzt werden konnen,

wenn nicht die wilde Leidenſchaft, und granzen

leſe Unverſchamtheit einiger Papſte, der Welt,
uüber ihre Zwecke und Verfahrensart, die Au—

gen geoffnet, und die Haupter und Glieder des

deut



deutſchen Reichs zu einigen Gegenmaßregeln
gezwungen hatte.

Nach einer thorichten, aber freilich nicht
unnaturlichen Verblendung, glaubte die ubrige
hohe und niedere Geiſtlichkeit, wie der Papſt,

ihr Anſehn ſo feſt begrundet, daß es durch
nichts erſchuttert werden konne. Der große
Haufe der Geiſtlichen, aus allen Klaſſen, über—
ließ ſich daher einem Uebermuthe, einer Habſucht, J
Herrſucht und Sittenloſigkeit, die faſt gar keinie
Granzen mehr kannte.

Die niedere Geiſtlichkeit beſonders vergaß
ganz die Wurde ihres Standes, und beforderte,
durch Theilnahme und Aufmunterungen, Lie—
derlichkeit und wilden Freudegenuß, den ſie J

durch Lehre und Muſter hatte Einhalt thun—
ſollen. Jn manchen Gegenden Deutſchlands

es eine Art von Herkommen: daß, wenn

die Bauern, am Sonntage und Freitage, in
der Schenke tanzten, der Dorfpfaffe dazu auf—

ſpielte. Einſt ſchlug (1203) auf einem Dorfe
bei Stendal, wahrend des Tanzes, der Blitz
in die Scheuke lahmte dem fiedelnden Prieſter

den rechten Arm, und todtete mehrere Perſonen.

Man nahm dies fur ein Zeichen der Mißbilli—
gung Gottes. Dennoch konnte, ſelbſt durch
Verbote, dieſe Sitte nicht abgeſchafft werden,

und



und es bedurfte des papſtlichen Bannſtrahls,
um dieſem Aergerniſſe ein Ende zu machen.

Eben ſo wie ſolchen Niedriakeiten, uher—
ließen dieſe Art von Geiſtlichen ſich noch jeder

Schandlichkeit und jedem Laſter. Von den
Biſchofen wurde ihnen ſo wenig Einhalt ge—

than, daß ſie vielmehr bei dieſen Schutz fanden,
wenn die weltliche Obrigkeit beſorders in den
Stadten es wagte, ſie zur Ordnung und
Sittlichkeit anzuhalten.

Als der Magiſtrat von Zurch um die
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts den

Prieſtern befahl, die! liederlichen Weibsperſonen,
die ſie, zum offentlichen Aergerniß, in ihren
Hauſern unterhielten, wegzuſcheffen, beſchwer—
ten ſie ſich daruber bei dem Biſchofe von Kon—

ſtanz, ihrem Vorgeſetzten, und dieſer nahm
ſich nicht nur ihrer an, ſondern verſugte ſogr
Bann und Jnterdikt, um den Magiſteat von
fernern Vorſchritten, gegen den Klicus, eb—
zuſchrecken.

Ein anderes Beiſpiel, aus dem folgenden

Jahrhunderte, wird beweiſen, daß es ſich, in
dieſem, noch eben ſo verhielt. Ein Pfaffe zu
Neutupin,. der in vielen Hauſern, und ſeibſt
Kirchen, betrachtliche Diebſtahle verübt hatte,
wurde endlich ertappt, und nachdem ihm, in

aller
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aller Form, der Proceß gemacht war, gehangt.
Dar Papſt, der davon Nachricht erhielt, ſchleu—
derte den Bannſtrahl auf den Grafen von Ru

pin; unter deſſen Autoritat die Beſtrafung des
diebiſchen Prieſters vor ſich gegangen war.

Fromme Seelen, die neue Pfarren ſtif—
teten, pflegten es daher wohl zur Bedingung
zu machen, daß wenn der Pfarrer ſich erweis—

lich grobe und verabſcheuungswurdige Verge—
hungen?) zu Schulden kommen laſſen durfte, die

Obrigkeit berechtigt ſeyn ſollte, ihn abzuſetzen,
und einen andern zu beſtellen.

Ob von dieſen frommen Seelen Ehebruch

und Hurerei auch zu dieſen Vergehungen ge—
rechnet wurde, vermogen wir nicht. zu beſtim

men. Daß die Biſchofe ſie uiicht dazu rechne
ten, wiſſen wir deſto gewiſſer. Sie ließen in
der Regel alle ſogenannten Sunden des Flei
ſches mit Gelde bußen, und machten daraus
für ſich einen betrachtlichen Einkommensquell.

Füur ſeine Beiſchlaferin, fur jedes, mit ihr er
zeugte Kind, mußte der Pfarrer eine jahrliche

Abgabe, an ſeinen Biſchof, erlegen. Von
einem Biſchofe von Lebus weiß man, daß er

mit

*d Si ſacerdos ſe indecenter gereret deteſtabiles

per exceſſus Dipl. Stendal, An. 1287.
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mit ſeinen, ihm untergeordneten Prieſtern or—
dentlich Buch, uber die begangenen und noch
zu begehenden Fleiſchesſunden, gefuhrt, und
alſo die Sache mit der großeſten Ordnung und
Genauigkeit behandelt habe.

Schon aus dem oben Angefuhrten erhellet,

wie leichtſinnig der hohere Klerus, mit dem
Bannfluche, verfahren ſey. Aus andern An—
gaben geht hervor, daß der niedere auch hierin

ſeinem Beiſpiele folgte, und ein eben ſo arger—
liches, als ungerechtes und egoiſtiſches Spiel,

mit dieſer ehmals ſo furchtbaren und wirkſamen

geiſtlichen Waffe trieb.
Jeder Dorfpfarrer ſprach den Bann, uber

einzelne Glieder, ſo wie uber die ganze Ge—
meine, aus, ſobald es ihm beliebte, und unter

keiner Autoritat, als der ſeinigen. Nicht bloß
ihre ausſtehenden eigenen Schulden trieben die
Pfaffen, durch dies Mittel, ein; ſondern auch
Laien ſtand es, fur dieſen Zweck, zu Gebote;
wenn ſie ihre Schuldner vor dem geiſtlichen Ge—

richte belangten, und um die Verfuügung des

Banns, gegen gute Bezahlung, nachſuchten.
Um den Bann noch wirkſamer zu machen,

verfugte man ihn gleich uber die ganze Ge—

meine, deren Mitglied der Schuldner war;
damit dieſe denſelben mit zur Bezahlung an

halten,
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palten, oder ſich entſchließen ſollte, in dem
Falle des Unoermogens, ſie fur ihn zu über—
nehmen.

Durch die Verfuanng des Banns ariffen
die Pfaffen uüberall den Obrigkeiten in das Amt,“

und trieben damit ein eben ſo argerliches als

ſchaärliches Gewerbe. War ein Diebſtahl ge
ſchehen, ſo wandte ſich der Beſchadigte, anſtatt

an die richterliche Behorde, an ſeinen Dorf—
prieſter, und dieſer ſprach denn ſogleich ver—
ſteht ſich, gegen Bezahlung den Bann uber
den Dieb aus.

Bei den geringfugigſten Gelegenheiten be

diente man ſich eben ſo ſchrecklicher und oft der-
ſelben Formeln, als bei den wichtigſten und
großeſten Beranlaſſungen. Als einſt die, in

einer Dorfwaldung befindlichen, Honigbaume
beſtohlen waren, debrauchte der Dorfpfarver,
in dem gegen den Dieb ausgeſprochenen Banne,

eben die Formelan und Verwunſchungen, welche

der Bann enthielt, den Papſt Johann der
zwey und zwan, igſte, gegen den Kaiſer Lude
wig, ausſprach.

Es war naturlich, daß, durch dieſen Miß
brauch, dieſe geiſtliche Waffe eben ſo an Furcht

barkeit und Wirkſamkeit verlieren mußte, als
die Achtung vor dem geiſtlichen Stande und

der



13

der geiſtlichen Autoritat, durch die Sittenloſig—
keit und Schamloſigkeit ihres Betragens, all—
mahlich ſehr geſchwacht, und faſt ganzlich ver—
nichtet wurde.

Verachtung und Haß trat nicht ſelten,
beſonders in den Stadten, an die Stelle der
ehmaligen Ehrfurcht und Unterwurfigkeit, und

nothigte den Klerus, zu der weltlichen Obrigkrit
ſeine Zuflucht zu nehmen, um Schutz gezen
Beleidigungen und Mißhandlungen zu ſuchen.
Durch ein Edikt (vom Jahre 1341) befahl
der Magiſtrat zu Zurich manniglich: „der Pfaff
heit, geiſtlich oder weltlich (Ordens oder Welt—
geiſtlichen), Zucht und Ehre zu erbieten; bei

Strafe, funfjahriger Verweiſung.“
Noch eh es indeſſen ſo weit gedieh, waren,

ſelbſt unter dem Klerus, einzelne, mit Geiſt und

Kraft ausgeruſtete Manner aufgeſtanden; wel—
che offentlich uber die Ausartung ihres Standes

geklagt, und ihn zu ſeiner eigentlichen Beſtim
mung zuruck zu fuhren verſucht hatten.

Schon um die Mitte des zwolften Jahr
hünderts predigte Arnold von Breſcia, oder

Srixen, laut, daß den geiſtlichen Autoritaten
teine Richtergewalt gebuhre, und Monche kein

Eigenthum beſitzen mußten. Kuhn erließ er
an Kaiſer Friedrich den erſten die Auffoderung,

dem
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dem gerügten Unweſen zu ſteuern, und dem
hohen Klerus die uſurpirte Gewalt wieder zu
entreißen.

Allein wiewohl Friedrich ſehr darauf be—
dacht war, die Konigsgewalt wieder herzuſtel—
len, zu erweitern, und zu befeſtigen, wiewöhl
hochſt wahrſcheinlich ſeine Ueberzeugung, mit

der Arnolds ziemlich ubereinſtimmte, ſo wagte
er es doch nicht nur nicht, ſeiner Auffoderung
zu folgen; ſondern lieferte ſogar Arnold, der

ſich in ſeinen Schutz begeben hatte, auf eine
unedle Weiſe, dem Papſt, als einen Ketzer,

zur Beſtrafung aus.
Der ungluckliche Martirer der Vernunft

und Wahrheit wurde zu Rom der Rache zum

Opfer gebracht; die Verbreitung ſeiner Lehre,
durch ſeinen Tod, aber nicht gehindert. Unter

den Romern hatte ſie ſo ſehr eingegriffen, daß
man ſeine Leiche verbrannte, und die Aſche in
die Tiber warf; aus Furcht, ſie mochten ſeine

Gebeine als ein Heiligthum aufbewahren, und

als Reliquien verehren.
Eben ſoviel Eingang hatte ſeine ketzeriſche

Lehre in der Schweiz und in Deutſchland ge
funden. So kraftige Lichtſtrahlen der Wahr
heit mußten auch durch die dichteſte Nacht der

Unwiſſenheit und des Aberglaubens dringen,
und



15

und nach allen Seiten hin erleuchten. Jn
einem großen Theile des ſudlichen Deutſchlands

erhielt die geiſtliche Autoritat, bei den hohern
und mittlern Standen der Laien, dadurch eine
ſtarke und fortwirkende Erſchutterung.

Jmmer mehr wurde man mit den Jdeen
bekannt, daß das Reich Chriſti nicht von dieſer
Welt ſey, und durch den Bannfluch, den ein
Prieſter auf einen Laien ſchleudere dieſer nicht,

immer zu einem Gegenſtande des Abſcheus und

der Verfolgung werden muſſe. Die brutale
Wuth, mit welcher einige Papſte ſich dieſer,
ehmals ſo furchtbaren, geiſtlichen Waffe, geaen

einige Kaiſer bedienten, und der Leichtſinn, die
Leidenſchaftlichkeit, und der feile Eigennutz, mit

welchen Biſchofe, Pralaten und gemeine Geiſt—

liche, bei jeder Gelegenheit, davon Gebrauch
machten, veranſchaulichten die Wahrheit jener
Lehrſätze und Bemerkungen immer mehr. Nicht
nur Konige und Furſten, ſondern auch die, in

dieſem Zeitraum, ſo ſehr emporkommenden
ſtadtiſchen Korporationen, wagten es, der geiſt
lichen Gewalt zuweilen offenbar Trotz zu bieten:

und wenn ſie, auch nach einem ſtandhaften
Widerſtande, haufig noch derſelben weichen
mußten, ſo bewies doch ſchon der lange Wider

ſtand zur Genuüge, wie ſehr die geiſtliche Ge—

walt
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walt bereits aeſchwacht worden war. Mehrere
veeinigte Bannſirahlen brachten ſchon nicht

mehr die Wirkung hervor, die vormals einer
allein hatte; daher die ſonderbare Erſcheinung,

daß der Papſt mehrere Geiſtliche beorderte, den

eigentlichen Banner, mit ihrem, Banne, zu
unterſtitzen. Einen ſolchen Befehl erließ Papſt
SBomtlaz der achte an die Erzbiſchofe und
Biſe ofe zu Magdeburg, Bremen und Lübeck,
als der Biſchof von Brandenburg (1302) gegen

ſeine Landesherren, die Markgrafen Otto und
Konrad den Bann verfugte, und dieſer, auch
nach der Beſtatigung des Papſtes, noch nicht

ganz den beabſichteten Erfolg hatte.

Jn den Stadten erlaubte man ſich oft ſehr
gewaltſame Maßregeln, gegen den Klerus; die
freilich auch den grimmigſten Zorn deſſelben zur
Folge hatten; durch welchen die frevelnden
Stadte allerdings wohl eine Zeitlang gedrüuckt,

aber doch keinesweges vollig gedemuthigt, und
von ahnlichen Handlungen abgeſchreckt werden
konnten. Als der Biſchof von Konſtanz, bei
der oben angefuhrten Gelegenheit, Bann und

Jnterdikt gegen den Magiſtrat von Zurch ver
fugt hatte, beharrte dieſer nichts deſto weniger
nicht nur auf ſeiner Foderung, ſondern vertrieb

auch
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auch den widerſpenſtigen Klerus aus ſeinem
Stadtbezirke.

Jn Berlin damals noch gar keiner der
bedeutendſten Stadte erſchlugen 61323) die
Butager den Propſt. Nikolaus von Bernau, in
der Kirche; weil er, in den damaligen Unruhen,

ſich als ein eifriger Anhäanger des Herzogs von
Sachſen zeigte, und ſich erfrechte, den Bann
uber die Burger auszuſprechen, die keine Ge—
neigtheit zu erkennen gaben, ſeinen Auffoderun

gen ein Genüge zu leiſten.

Freilich hatte dies fur Berlin übele Folgen.
Der Biſchof von Brandenburg benutzte die
Zeitumſtande, um die Burgerſchaft, durch Hülfe

des Jnterdikts, die Schwere der geiſtlichen Ra—
che empfinden zu laſſen. Jndeſſen ließ man ſich

doch endllch, durch eine Gelbbuße, verſohnen,
und das Anſehn des Klerus mochte wohl auch
hier, durch dieſen neuen Beweis der geiſtlichen
Rachſucht und Habſucht, eben keinen Zuwachs

erhalxen.
JDie Schirmvogte fuhren, auch in dieſer

Periode, noch fort, ihnen zu einer großen Plage
zu gereichen. Der Mißbruuch dieſer, urſprüng—
lich nutzlichen, Einrichtung nahm immer mehr
uberhand.

Staatengelch. 15. Heft. B— Die
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Die Advokatien wurden von den Jnhabern
faſt durchgehends nur als Familienguter und

Quellen von Einkunften betrachtet. Die Be—
ſitzer diſponirten daruber vollig ſo, als uber
andere Theile ihres Vermogens. Man findet

Beiſpiele, daß Vater mehrerer Sohne dem
einen die Advokatie zum Erdtheil hinterlaſſen,

und dem andern darauf eine beſtimmte Summe
heraus zu geben verordneten.

Auch Frauenzimmer kamen in den Beſittz
derſelben, und genoſſen des Titels, wie der Ein-

künfte. Wer ſie nicht ſelbſt benutzen konnte
oder wollte, verkaufte ſie, nach Gutbefinden;
und man findet nicht, daß die Stifter, oder

Kloſter, mit Erfolg dagegen hatten Einwen—
dungen machen konnen.

Auch in dieſem Zeitraume wurden laute

Klagen, uber die Bedruckungen der Schirm-
vogte, gefuhrt, und von mehrern Kaiſern,
beſonders denen aus dem Hohenſtaufiſchen Hau

ſe, Verſuche gemacht, ihnen abzuhelfen. Da
die weltliche Macht hier aber noch faſt wenie

ger vermochte, als ehmals, und die geiſtliche
nicht anwendbar ſchien, ſo ſchlug man jetzt,
noch mehr, als ehmals, den Weg gutlicher
Unterhandlungen ein, und ſuchte, mit den Jn

habern der Schirmvogteien, Vertrage zu Stande

zu
J J
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zu bringen, die ſelbſt unter Autoritat der Kai—
ſer geſchloſſen wurden.

Theils zweckten dieſe dahin ab, die Ge—

rechtſame und Einkunfte der Vogte zu beſtim—

men und zu beſchranken; theils die Vogtei—
laſten, mit der ganzen Advokatie, vollig ab—

zukaufen. War dies Miittel nicht anwendbar,
ſo verkaufte man auch wohl die Grundſtucke, auf

welchen die Advokalie haftete, um ihrer los zu

werden.
Der Zuwachs an Abdbvokatien war ubri—

gens, in dieſer Zeit, nach. eben dem Verhalt
niſſe, geringer, da die Schenkungen, an vie
Stifter! und Kloſter, ſeltener erfotaten; bei
denen ſich die ſchenkenden Familien haufeg das

Vogteirecht vorbehalten hatten. Die vermin—
derte Achtung des Klerus hatte auch hierauf

einen ſehr merklichen Einfluß. Die Freigebig—
keit der Kaiſer, gegen den Klerus, hatte große

Einſchrankungen erfahren. Auch von dem ho—
hen und niedern Adel erfolgten bei weitem nicht

mehr ſo viele Schenkungen und Vermachtniſſe.
Die Stifter und geiſtlichen Korporationen be—

ſaßen indeſſen faſt alle ſchon mehr Landereien

und Grundſtucke, als ſie zu benutzen im Stande

waren. Um nur einigen Vortheil daraus zu
ziehen, waren ſie genothigt, ſie als Prakarien,

B 2 oder

S—

—S—
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oder Lehne, oder Gehalte, oder gegen Natural—
abgaben, oder Zinſen, wieder wegzugeben.

Auf dieſe Weiſe kamen manche Kloſter—
guter wieder an den Adel zuruck; von dem ſie

vormals an den Klerus ubergegangen waren.
Doch konnte ihm dies nur tinen ſehr geringen
Erſatz gewahren, fur die allgemeine Vermin—

derung ſeiner Guter und ſeines Wohlſtandes,
die manche zuſammen wirkende Umſtande, ſeit

Jahrhunderten, herbei geführt hatten.
Bei weiten dem großeſten Theile nach war

er verarint; lebte in Dienſtmannſchaft an den
Hofen, oder diente um Sold im Kriege, oder
trieb Wegelagerung und Rauberei, als ein Hand

werk.
nuuee

Die Ritterſchaft naherte ſich immer mehr

einer volligen Ausartung. Nur die geiſtlichen
Ritterorden erhielten ſich im Anſehn, und er—
warben beſonders der deutſche betrachte

liche Beſitzungen.
Em wahres goldenes Zeitalter begann dage

gen, in dieſem Zeitranme, fur die Stadte. Jhre
Zahl vermehrte ſich, ihr Umfang erweiterte ſich.
Viele Dorſer und Flecken wurden von ihren
Beſitzern zu Stadten erhoben; mehrere der
angeſehenſten Stadte erhielten den Umfang,

den ſie noch jetzt haben.

Zahle
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Zahlreiche Feuersbrunſte, durch die leichte

Bauart der Wohnhauſer in den Stadten ver—
anlaßt, brachte auch in dieſer Hinſicht weſent—
liche und wichtige Veranderungen zuwege.

Jn dem Laufe des dreizehnten. Jahrhun
derts wurden Lubeck, Hamburg, Braunſchweig,

Magdeburg und viele andere Stadte, ganz
oder großen Theilen nach, den Flammen zum
Raube. Man fing nun an, auch die Privat
hauſer eben ſo feuerfeſt, aus Steinen, zu er
bauen, als man ſchon fruher die Kirchen und

55 großen offentlichen Gebaude aufgefuhrt hatte,

Die groern und reichern Stadt gewan
nen dadurch bald ein ſo ſauberes und ſtattliches

Anſehn, daß kompetente Urtheiler ihnen, vor
den Stadten aller ubrigen Europaiſchen Lander,

und ſelbſt Jialiens Venedig, Genua, Nea
pel und Florenz allein ausgenommen den

Vorzug gaben. d

Die Bevolkerung der Stadte wuchs, in
dieſem Zeitraume, mit jedem Jahre, und uber—
ſtieg, bei mehrern der bedeutendſten, wahr

ſcheinlich ſchon die Zahl ihrer jetzigen Ein—
wohner.

Jhre Aufnahme, in dieſer Hinſicht, ge
ſchah nicht ohne Verluſt fur die Bevolkerung

des Landes. Wer eine Stadt in Aufnahme
brin
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bringen wollte, gab ihr das Recht, Pfahlbürger
zu haben, oder Landleute in den Schutz und
das Recht der Stadt aufzunehmen. Niemand,
der ein Eigenthumsrecht an einem, unter die—
Pfahlburger aufgenommenen, hatte, oder zu
haben behauptete, durfte es mit Gewalt geltend

machen. Nur vor einem ſtadtiſchen Gerichts—
hofe konnte der Pfahlburger belangt, und nur
nach dem Stadtrechte der Stodt, in deren Be—
zirk er ſich niedergelaſſen hatte, gerichtet werden.

Dadurch wurden wnun freilich viele Be—
ſchwerden des Adels und der freien Laudbeſitzer

veranlaßt, und durch dieſe, wieder einzelne ge

ſetzlche Beſchrankungen dieſes Stadterechts
bewirkt. Kaiſer Albrecht erließ auch, gegen
das Ende des dreizehnten Jahrhunderts, eine

allgemeine Verordnung, gegen daſſelbe. Doch
wurde dadurch wenig, oder gar nichts, geandert.

Die Stadte blieben bei ihrer Verfahrungsart,
in dieſer Hinſicht. Dadurch gaben ſie un—
ſtreitig eine der Hauptveranlaſſungen, zu der
Feindſchaft, zwiſchen ihnen und dem Landadel;
welche ſo dauernd und unverſohnlich wurde,
und ſo viel zu den Storungen der Ruhe des
deutſchen Reichs im Mittelalter beigetragen hat.

Schon fruh hatten die meiſten von den

Kaiſern, oder ihren Grundherren, Rechte, oder

gi
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geſetzliche Beſtimmungen, Weichbilde, erhalten.

Jetzt verſchafften ſich die reichern und angeſehe
nern das Vorrecht, ſelbſt, nach Gutbefinden,
Veranderungen, Erganzungen und Zuſatze zu

machen, oder ſich ſogenannte Wilkuhren zu
machen. Auch erwarben eben dieſe großeſten
Theils das Recht, ſich Richter zu wahlen,
weiche die Stellen der koniglichen einnahmen.

Die kleinern Stadte nahmen, mit Er
laubniß der Kaiſer und ihrer Landesherren, die
Geſetzesſammlungen der großern an;. von denen

einige beſonders das Magdeburger, Frank
furter, Kolner, Lubecker Recht vorjzuglich
geſchatzt und haufig angenommen wurden.

Außer dieſen erhielten die Stadte noch
manche andere Gerechtſame; die fur die Zu
nahme ihres Wohlſtandes, freilich nur nach
eben dem Verhaultniſſe, wichtig wurden, da ſie

im Stande waren, ſie geltend zu machen.

Das Meilenrecht, zum Beiſpiel, was in
dieſer Zeit den meiſten Stadten, durch beſon
dere Privilegien, zugeſtanden wurde, berech

rechtigte ſie, zu verhuten, daß Niemand, in
nerhalb des Bezirks einer Meile, um ihre
Ringmauer her, eine feſte Burg anlege, Nie
mand Bier braue, Bier ſchenke, und irgend
ein Handwerk ausube. Man ſieht leicht, wie

wichtig



wichtig dies Vorrecht ſowohl fur ihre Sicherheit,
als ihr Gewerbe, werden mußte; und wundert
ſich nicht, wenn man bemerkt, daß die Stadte

es, nach der damaligen gewaltſamen Weiſe,
auf das ſirengſte zur Ausubung zu bringen

J ſuchten.
Nath einer Richtigkeit der Einſicht, die

man kaum in jenen Zeiten erwarten ſollte, be
15 gnügten ſich die ſtadtiſchen Jnduſtriebürger je—

doch nicht, durch ſolche Privilegien, den Pro

1 dukten ihres Fleißes einen Äbſatz zu ſichern—
J Man dachte auch darauf, nicht nur die Jndu

45 ſtrieprodukte gut zu liefern, ſondern auch die
Gewerbe ubcrhaupt zu groößerer Vollkommen
heit zu befordern, und der Ausubung! berſelben,

J in den Stadten ſelbſt, die erforderliche Sicher—
heit zu gewahren.

Dies gab die Veranlaſſung zu den Zunft
i verbindungen; deren Entſtehung ebeunfalls in

dieſen Zeitabſchnitt fallt, und in denen man
eine der merkwurdigſten und daurendſten Ver

J

anſtaltungen des Mittelolters erkennt.

Man kann es nicht leugnen, daß die
ĩ Korporationsverbindungen, unter den Jndu—

ſtrieburgern der Stadte welche ſich unter den

Namen, der Zunfte und Jnnungen, bildeten,
der Ausbildung und Aufnahme der Kunſte und

Hand
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Handwerke, und uberhaupt der ſtadtiſchen
Jnduſtrie, außerſt nützlich und beforderlich ge—

norden iſt.
Was in der Folge Zwang und Hinder—

niſſe in die Erwerbsthatigkeit brachte, be—

wirkte damals Freiheit und Sicherheit, und
eine Vereinigung der Krafte, um olle Hinder—
niſſe zu uberwinden. Durch dieſe Verbindun—
gen wurden ſie in den Stand geſetzt, die Feſſeln
der Leibeigenſchaft abzuſtreifen, oder zu zer—

„brechen. Sie gaben ihnen auch Muth und
Kraft, noch hohere und wichtigere Anſpruche

zu wagen, und durchzuſetzen.

Das Regiment der Stadte war bisher
theils von den kaiſerlichen, oder furſtlichen Gra—

fen oder Vogten, theils ron einem, aus den

adlichen, oder alten ſreien Einwohnein der
Stabte den ſogenannten Geſchlechtern

gebildeten Magiſtrate, oder Senate, verwaltet
worden. Nunmehr fingen auch die Zunſte und
Jnnungen an, auf eine Theilnahme an der
VBerwaltung Anſpruch zu machen, und dieſe

Anſpruche, mit allem Nachdrucke, durchzu
ſetzen.

An dieſen Anſpruchen hatten der Ueber
muth und die Gewaltthatigkeiten, des herrſchen

den und herrſchſuchtigen Adels, wenigſtens eben

ſe



26

ſo vielen Antheil, als das Gefuhl der Kraft und
der Ehrgeiz der Jnnungen. Nur dadurch konn

ten die letztern ſich Schutz gegen Bedruckungen,

und Sicherheit gegen Mißhandlungen verſchaf—
fen; welche ſich der ſtadtiſche Adel, auf die man—

nigfaltigſte und emporendſte Weiſe, gegen die
Gewerbe treibenden Stande die er noch immer
verachtete, .und als Leibeigene behandeln wollte

erlaubte.

Jn manchen Stadten bildeten die Jn
nungsmeiſter eine Korporation, neben dem
Magiſtrate; welche dieſem, nach und nach, faſt

alle Gewalt entzog. Jn andern nothigten ſie
den Adel, ſie, als Repraſentanten der Bur
gerſchaft, in den Magiſtrat aufzunehmen, und
ſeine Autoritat und Wirkſamkeit mit ihnen zu
theilen.

Die Geſchlechter glaubten dadurch Vor
rechte gekrankt, die ſie doch durch nichts geho
rig bewahren konnten, und die ſie, dafern ſie

dieſelben auch hatten beurkunden konnen, doch

durch Mißbrauch langſt verſcherzt hattn. Sie
boten /daher alles auf, um den Zunften wieder
zu entreißen, was ſie ihnen nicht hatten vorent

halten konnen. So erhob ſich ein Streit, in
dem Jnnern der Stadte, der von beiden Sei—
ten mit gleich großer Erbitterung und Harta

nackig
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nackigkeit gefuhrt wurde, und in manchen ſelbſt

blutige Auftritte veranlaßte.
Die Landesherren, denen die Zunfte, ihres

Strebens nach Befreiung von Druck ihres

Korporationsgeiſtes wegen, ebenfalls furchtbar

und verhaßt wurden, vereinigten ſich mit den
Magiſtraten, und wußten vorzuglich die
geiſtlichen Furſten durch Benutzung der Zeit—
umſtande und Verhaltniſſe, ſelbſt die  Kaiſer
auf ihre Seite zu bringen. Nicht nur wurden
in einzelnen Stadten als zum Beilſpiel in
Goslar und Worms (in den Jahren 1219 und
1234) die Zunfte aufgehoben; ſondern auch
(in den Jahren 1230, 1232 und 1234) durch

Reichstagsſchluſſe, die Aufhebung derſelben all—

gemein beſchloſſen.

Da indeſſen das Reich, nach eben dem
Verhaltniſſe, ohne Einheit, als die Zunfte feſt

und eng verbunden waren, und die Konige

durch andere, ihnen wichtigere, Gegenſtande,
zu ſehr beſchaftigt wurden, und zu oft in den

FJaall kamen, der wohlhabenden und ſtreitbaren
Jnnungsglieder zu bedurfen; ſo erhielten ſich

dieſe Verbindungen, im Allgemeinen, auch die
ſen Beſchluſſen und Edikten zum Trotz, nicht
nur, ſondern behaupteten ſich auch, in den er

langten Vortheilen, gegen den Adel.

Der
J J
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Der Kanmwfk, zwiſchen Ariſtokratie und
Demokratie, wurde, in den meiſten Stadten,
mit vieler Hartnackigkeit fortgeſetzt, und faſt
uberall trng die letztere, mit dem Anfange des

vierzennten Jahrhunderts, einen volligen Sieg
davon Die Magiſtrate wurden von den Zunf
ten, durch freie Wahl, aunfanas zur Halfte,
weiterhin aber ganz, aus ihren Mitteln beſetzt.

Am Ryheine, wie an der Elbe, belebte ein und
derſelbe Geiſt dieſe ſtadtiſchen Korporationen.
Jetzt wurde es eine Ehre, und das Mittel, zu
Ehrenſtellen zu gelangen, in dieſelben aufge
nommen zu werden. Gelehrte, Staatsbediente
und andere ausgezeichnete Perſonen, bewarben

ſich darum, und vermehrten vadurch ihr Aun—
ſehn und ihre Wurkſamkeit. Die, Kaiſer, dit
vormals, durch die Umſtande mehr, als durch

ihre Einſicht und eigenen Willen beſtimmt, die
Jnnungen zu vernichten gedroht hatten, beſta

tigten jetzt ihre neu erworbenen Gerechtſame

z B. Kaiſer Ludewig (1332), in Hagenau,
den Jnnungen das Recht, vier und zwanzig
aus ihren Mittein „zu dem Rathe zu erkieſen,
von denen die Policei abhangen, und, ohne
deren Vorwiſſen, keine Stadtſchulden gemacht
werden ſollten.“

Nit
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Mit den Gewerbe treibenden Standen,
mußten die. Gewerbe ſelbſt an Schatzung ge—

awinnen. Der Handel erweiterte ſich, die
Kunſte und Handwerke naherten ſich immer
mehr. der Vollkommenheit; Gewinn und Reich—

thum floſſen aus immer mannigfaltigern und
ergiebigern Quellen.

Je mehre der ſtadtiſche Jnduſtrieburger
ſeinzn Wohlſtand vergroßerte, und je mehr die
ſtadtiſchen Korporationen an Macht und Anſehn

zunahmen; deſto mehr ſahn ſie ſich auch von
dem Adel, und ſelbſt von Furſten, angefeindet

und verfolgt. Dieſe befehdeten ſie, jene plun—
derten ſie unaufhoörlich. Die geringere Klaſſe
des Adels, nach eben dem Verhaltniſſe in Ar—
muth, Dienſtbarkeit und Rohheit herabgeſun—
ken, als die Stadteburger ſich zum Reichthum,
zur Freiheit und Kultur emporhoben, machte
aus  Wegelagerung und Straßenraub ein Ge—

werbe. Die reiſenden Handelsleute wurden von
ihnen niedergeworfen, und gefangen genommen,

ihre Waaren und andere Effekten geraubt und
fortgefuhrt, und fur die Zuruckgabe der Freiheit

und des Eigenthums, von den ſtadtiſchen Kor—

porationen, große Summen ervpreßt.

Die Stadte, ihrer Seits, trafen die
wigrkſamſten Anſtalten, um dieſen Neckereien

und
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und Storungen ihrer Erwerbsthatigkeit zu be—

gegnen. Nicht nur fingen einzelne an, eine
Art ſtehenden und bezahlten Truppen-Corps,
Soldner, zu unterhalten; ſondern es traten
auch mehrere in Bundniſſe zuſammen, um ihre
Krafte zu vereinigen. Auch hatten ſolche Ver—

binduugen den Zweck, Streitigkeiten, unter
ſich, auch in ihrem Jnnern, zu verhuten,
oder, durch ſchiedsrichterlichen Ausſpruch, aus:

zugleichen. eriinDieſe Verbindungen, die anfangs nur
elnige benachbarte Stadte, unter einander,
ſchloſſen, vergroßerten ſich ſchnell, und bildeten
bedeutende und ſelbſt furchtbare Coalitioneu.

Der rheiniſche Stadtebund ſchloß, um die
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, der ge—
wohnlichen Angabe nach, ſchon an ſiebzig
Stadte in ſich. Aehnliche, wiewohl kleinere
Verbindungen, hatten ſich auch ſchon in dem

nordlichen Deutſchlande gebildet. Hier war,
unter andern, bereits die Stadtevereinigung
entſtanden, welche wir unter dem Namen der

Hanſe kennen, und die, in der Folge, die
großeſte, machtigſte und furchtbarſte von allen

geworden iſt.

Wenn, wo und wie dieſer beruhmte Bund

ſeinen Anfang nahm, iſt nicht bekannt. Keine,

der
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der deshalb gemachten Angaben, Lann gehorig
erwieſen werden. Von keiner der zahlreichen
Stadte, die an demſelben Theil genommen
haben, iſt mit Sicherheit anzugeben, wann ſie

demſelben beigetreten ſey.

Durch das ganze dreizehnte Jahrhundert
findet man keine Stadteverbindung, unter die—

ſem Namen. Doch iſt es wahrſcheinlich, daß
ſie in dieſem Jahrhunderte entſtanden, und aus

einem der Schutzvereine, der nordlichen See
und Handelsſtadte, hervorgegangen ſey. Auch
erhielt ſie wahrſcheinlich ſchon fruh die Tendenz,

wodurch ſie ſich von den ubrigen ahnlichen Ver—
bindungen unterſchied: direkte Beſorderung der
Schifffahrt und des Handels, nach andern,
beſonders den nordlichen Landern.

Der Verkehr zu Waſſer war, in den
dreizehenten Johrhunderte, zwiſchen den betracht
lichen Stabten des nordlichen Deutſchlands und

England, Norwegen, Danemark, Schweden
und Rußland, ſchon ſehr anſehnlich geworden.
Die deutſchen Seefahrer waren eben ſo gewandt

als kuhn. Aber ihre Unwiſſenheit, in der ei
gentlichen Schifffahrtskunde, ihre kleinen und
ſchwachen Fahrzeuge, ihre Kuſtenfahrten, und

die Seeraubereien und Strandgerechtigzkeiten,
ſetzten ſie manchen Gefahren und Verluſten aus,

denen
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denen ſie einzeln nicht zu entgehn, oder zu be
gegynen vermochten.

Mehrere Seefahrerſtadte ſchleſſen daher
Vereinigungen, zu gemeinſamen -Schutze und
gemeinſanter Unterſtutzung. Aehnliche Urſachen
brachten auch ahnliche Verhindungen, zur Be
ereibung der Handelsgeſchäfte, in den. Landern
hervor, wehin ſie ihre Erwerbsbetriebſamkeit

fuhrte.
Ohne Veſchützer und Schutzprlvilegien ge—

noß danials noch kein Fremder, in keinem,

beſonders den unkultivirten nordlichen Landern
Europens, Sicherheit für ſeine Perſon, ſein
Eigenthum und ſein Gewerbe. Die Stadte,
die nach dem Auslande handelten, waren daher
um ſo mehr genothigt geweſen, ſolche Sicher
heitsprivilqien zu ſuchen; da man damals, nur
durch perſonliche Beſuchung der Handelsplatze,

Geſchafte zu machen im Stande war.
Mit den Schutzprivilegien ſuchte und er—

hielt man auch Befreiung von hohen, den Han
del beſchwerenden Zollen, und andern Laſten.

Mehrere Stadte, die nach denſelben Landern

und Orten einerlei Handel trieben, vereinigten
ſich dann, in dem Laufe des dreizehnten Jahr

hunderts, zur gemeinſchaftlichen Uebung und
Behauptung der erlangten Privilegien und Frei

heiten,



heiten, zur gemeinſchaftlichen Einrichtung und
Adminiſtration der erforderlichen Anſtalten und

Beſtreitung der nothigen Unkeſten.

Eine dieſer Art Verbindiungen beſtand,
am Ende des dreizehnten Jahrhunderts, ſchon
unter den Stadten, Lubeck, Hamburg, Braun-

ſchweig, Soſt, Coln und einisgen andern. Und
ſchon wurde, um dieſe Zeit, Lubeck als eine Art
Oberhaupt dieſer Verbindung betrachtet; dem
die Unterſuchung und ſchiedsrichterliche Ent—

ſcheidung, der etwa entſtandenen Streitigkeiten,
überlaſſen war.

Mit dem vierzehnten Jahrhunderte erhielt
dieſe Verbindung nun mehr Ausdehnung, Aus—

bildung, Feſtigkeit und Kraft. Siee erhielt

vollſtandigere Statuten, und eine, den Zweck
naher andeutende, Benennung. Unter der
Firma: gemeine deutſche Hanſe, die der

Bund, ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts,
fuhrte, wurde er, gegen die Mitte deſſelben,
von allen nordlichen eüropaiſchen Machten an—
erkannt. Jhm wurden nun, unter dieſer Be—

nennung, die Privilegien der einzelnen Theil—
nehmer beſtatigt, oder neue und großere zu—

geſtanden; allen, nicht in dem Bunde beſind
lichen Sladten aber die ihrigen entzogen; wo—

durch denn naturlich die Zahl der Theunehmer

Staatengeſch. 15. Heft. C an
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an demſelben im Kurzen ſehr vergroßert
wurde. J

Von den deutſchen Kaiſern wußten ſich die
meiſten großen Handelsſtadte' wichtige, auf die

Erleichterung und Beforderung dieſer Ermerbs-
thatigkeit abzweckende, Privilegien zu derſchaf
fen. Mit den Furſten, durch deren Gebiete die

kaufmanniſchen Karavanen zogen, oder in de
ren Landern ſehr beſuchte Handels- und Meß—

platze lagen, ſchloſſen ſie Vertrage, wegen Be
freiung von Zollen und ſicherm Geleite.

Die Stadt Magdeburg erhielt (1252)
vom Herzoge Albert von Sachſen einen Frei—

brief; durch welchen alle ihre, auf der Elbe zu
transportirenden, Waaren von allem Ungelde,
voder außergewohnlichen Zollen und andern Ab—

gaben fril geſprochen wurde. Einen ahnlichen

Freibrief verſchafften ſich die Stadte Magde
burg, Braunſchweig und einige andere (1254),
von den Grafen von Holſtein, den damaligen
Grundherren der Stadt Hamburg. Bereits im

Jahre 1135 hatte die Stadt Mainz eine Zoll
freiheit, von ihrem damaligen Grundherrn, dem
Erzbiſchofe, erhalten. Aehnliche Privilegien
erhielten andete Stadte, von andern Furſten.

Die meiſten und allgemeinſten Befreiun
gen von dieſen Laſten erkauften die Stadte, fur

baare
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baare Bezahlung, von den Kaiſern. Friedrich
der Erſte, Friedrich der Zweite, Heinrich der

Sechste und Siebente, haben mancherlei Frei—
briefe, in mancherlei Modifikationen, ausge—
ſtellt; die jedoch nur in ſofern fur die Empfan—

ger Werth hatten, als die Kaiſer, oder ſie
ſelbſt, im Stande waren, ſie geltend zu ma—

chen. Jn dem Freibriefe, den Friedrich der
Zweite (12 r9) der Stadt Nurnberg gah, und

der ihr von Heinrich dem Siobenten (1313)
beſtatigt wurde, wird ſie von allem Zoll befreit,

Nauf den Reichstagen, ingleichem auf der Straße

von Regensburg bis Paſſau, zu Worms daa
fern ſie namlich hier am Johannistage ein Pfund

Pfeffer und ein Paar Handſchuh liefert endlich

zu Speier; wogegen die Burger dieſer Stadt zu
E— Nurnberg eine gleiche Freiheit genießen ſollen.

Dieſelben Kaiſer befreiten, durch das gan—
ze romiſche Reich, die Schifffahrt und Hand—
lung, von dem eben ſo laſtigen, als ungerechten
Strandrechte.

Freilich fanden dieſe Verfugungen nicht

willigere und allgemeinere Befolgung, als alle
andere kaiſerliche Verordnungen. Jndeſſen,

da ihre Nutzbarkeit emleuchtete, ſo bewirkte
nach und nach das eigne Jntereſſe, was die koö

nigliche Autoritat nicht vermochte.

C2 Unter
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Unter fortwahrendem mannigfaltigen Dru

cke, arbeitete ſich der Handel krafiig und ſchnell
empor; die Manufakturthatigkeit begleitete ihn,

und der Wohlſtand folgte beiden, auf dem
Fuße.

Viele Luxuswaaren zog man freilich noch

aus fremden Landern, beſonders aus dem Orien—
te, uber Jtalien; viele verfertigte man aber

auch ſchon in Deutſchland ſelbſt. Seidenma—
nufakturen waren, ſchon gegen die Mitte des
dreizehnten Jahrhunderts, in der Schweiz nicht
unbetrachtlich. Die Tuchweberei und Farberei

hatte ihren Hauptſitz in den Niederlanden; doch

verbreitete ſie ſich auch uber das ubrige Deutſch
land. Auch die Leinewandmanufaktyr -war,
beſonders in den Niederlanden und in Weſt
phalen, ſehr betkachtlich.

Scharlachrothe Tucher und karmeſinro
ther Sammet wurden, zu Prachtkleidungen, be

ſonders geliebt, und machten ſehr betrachtliche
Handelsartikel aus Auch mit Gold- und Sil—
berſtickerei ſchmuckte man ſich ſchon ſehr gern.

Beſonders leidenſchaftlich aber liebten die Ele
gants der damaligen Zeit koſtbares Pelzwerk.
Nach Adams von Bremen Zeugniſſe und Aus—

drucke, waren ſie ſo begzierig nach einem Mar—
derfelle, wie nach dem ewigen Leben, und die

Bes
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Bewunderung eines ſchonen Marder- oder Bi—
berfells grenzte bei manchen an Wahnſinn.

Der hohe Adel und der reiche Klerus wa
ren dem Luxus am meiſten ergeben, und ſetzten

daher auch Handel und Manufaktur am meiſten

in Thatigkeit. Darf man den Angaben glau—
ben, ſo trieben es einige der letztern damit
ſehr weit. Biſchof Otto von Bamberg kaufte
(1124) jzu Halle eine ſolche Menge koſtbarer
Waareri, daß vierhundert und funfzig Wagen

(G) erfoderlich waren, um ſie fortzuſchaffen.
Auch in Prachtgebäuden, Gerathen und

andern Kunſtwerken wurde um dieſe Zeit, be
ſonders auch vön geiſtlichen Korporationen, ein

großer Aufwand gemacht. Selbſt von den
Predigermonchen und Minoriten ſagt der Kanz

ler Kaiſer Friedrichs des Zweiten, Peter de
Vineis, daß ſie Prachtgebaude, gleich konig—

lichen Schloſſern, auffuhrten. Auch Kunſt—

werke der Bildhauerei und Mahlerei, die in
Deutſchland ſelbſt, von Deutſchen, verfertigt

waren, gehorten nicht mehr ſo ſehr zu den Sel
tenheiten.

Schon lieferte Deutſchland an Getreide,
Salz und Wein, Bier, Heringen u. ſ. w. wich
tige Artikel fur die Ausfuhr; doch mußten die
meiſten, beſonders orientaliſchen, Einfuhrartikel

noch



 c 3

5

3

noch mit baarem Gelde, oder Gold und Silber,
ſaldirt werden.

Dies war ein Hauptgrund, warum bei
aller Bearbeitung und Ergiebigkeit der Berge
werke, dennoch die Maſſe, des im Umlaufe
befindlichen Geldes im Jnnern, noch immer gej

rina, das Geld folalich im hohen Werthe blieb.
Ein. Edelmann war der Stadt Zurch zehn
Pfund ſchuldig Er bejzahlte drei Pfund ab
ſchlaglich, und mußte, fur das Uebrige, ſechs

Edle, als Burgenz ſtellen.
Noch immer dauerte die Sitte fort, jedes—

mal nur ſoviel Gold oder Silber ausmünzen zu
laſſen, als man gerade zu einer zu leiſtenden
Zahlung gebrauchte; ein zweiter Grund,
warum das Geld immer noch ſelten bleiben
mußte. Noch hatten alle gleiche Munzen ei—
nerlei innern Gehalt; gleichwohl wurden beſon

dere Privilegien erfodert; um die an dem einen
Handelsplatze gepragten Munzen auch auf einem

andern in Umlauf ſetzen zu konnen. Manche
Stadte verſchafften ſich dergaleichen, fur den
ausſchließlichen Kurs ihrer Munzen, auf andern

Platzen.
Das Munzregal ubten alle geiſtlichen und

weltlichen Furſten; doch trugen alle Munzen, in
der Regel, noch das Bildniß des Kaiſers. Jn

Stadten,
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Stadten welche ſich dies Regal ebenfalls
ſchon haufig verſchafft hatten, war es meiſtens
adlichen Geſchlechtern pachtweiſe uberlaſſen.
Dieſe bildeten eine Art von Jnnung, unter dem
Namen der Munzer, oder Munzjunker.

Eben dieſe waren auch im Beſitz des
Rechts, Geldwechfel zu treiben. Gegen Zin—

ſen Geld auszuleihen, war noch immer, durch

die Kirchengeſetze, ſtreng verboten, alſo den
Juden uberlaſſen; die man ohnehin, als mit
dem Fluche behaftet, und dem ewigen und un—

abwendlichen Verderben hingegeben, betrach

tete.
Borgen konnte man nur gegen Pfand,

oder Burgſchaft. Der Glaubiger erhielt ein
volliges Anrecht, auf die Perſon des Schuld

ners, oder ſeines Burgen. Jm Nichtbezah
lungsfalle konnte er ſich ſeiner bemachtigen, und
ihn als ſeinen Knecht behandeln.

Schon um die Mitte des dreizehnten Jahr
hunderts findet man Spuren, eines Wechſel

verkehrs, das bekanntlich aus Jtalien nach
Deutſchland heruber gekommen iſt. Papſt
Jnnocenz der Vierte ließ (1246) funf und
zwanzig tauſend Mark Silber, zu Venedig,
in die Bank legen; mit Anweiſung auf die

Kauf
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Kaufmannſchaft zu Frankfurt am Main, ſie
dem, von ihm aufgeſtellten, Gegenkonige,
Heinrich Raſpe, auszuzahlen.

Jndem der Handel, und mit ihm der ſtad—
tiſche Wohlſtand, zu einer ſo allgemeinen und
ſchonen Blürhe gedieh, hielt zwar die Landkultur

mit ihm nicht ganz gleichen Schritt; blieb aber
doch auch nicht ganz zuruck. Die Kreuzfahr—

ten, die auf die Belebung und Richtung jener
Erwerbsthat gkeit einen ſehr wirkſamen Einfluß
gehabt hatten, blieben ebenfalls nicht ohne be—

foördernden Einfluß auf dieſe.

Zwar waren, durch ſie, dem Landbau
auch eine nicht unbetrachtliche Anzahl von Han

den entzogen worden; eine noch betrachtlichere
aber war durch ſie von der Feſſel befreit, welche

bisher ihre Thatigkeit gehemmt, oder wenigſtens
vermindert hatte. Viele Grundherren raumten

ihren Eigenbehorigen, bei dem Antritte ihrer
Kreuzfahrten, wenigſtens einen Theil der Men—
ſchenrechte ein; üherließen ihnen auch wohl ein
Grundſtuck ganz zu eigen, gegen die Erlegung
eines verhaltnißmaßigen Erbenzinſes. Der
tandbebauer, der nun ſein eigenes Grundſtuck,
fur ſich, ſeinen eigenen Gewinn und Genuß,
bearbeitete, wurde naturlich fleißiger, induſirid

ſer;
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ſer; der Ertrag ſeiner Arbeit alſo auch, nach

eben dem Verhaltniſſe, ergiebiger.
Einige Kaiſer, beſonders aus dem Hohen—

ſtaufiſchen Hauſe, erkannten den Werth des
Landbaues, und verſuchten es, ihn durch Ver—
ordnungen von manchen, ihn druckenden, Laſten

zu befreien und gegen Storungen zu ſichern.
Sie verordneten die Aufhebung oder Beſchran- l

mnkung mancher, den Gewinn des Landmanns 52
te! Ve

ganz verzehrenden Naturalabgaben, und ver—
ponten die Verheerung der Landguter, Wein

urberge und Obſtgarten mit ſchweren Strafen.
Schade nur, daß auch dieſe Verfugungen,
wie die meiſten ubrigen, nicht mit dem erfor—

derlichen RNachdrucke, zur Ausfuhrung gebracht
werden konnten.

Jn den Rheingegenden wurde der Landbau,
ma 4mit der meiſten Jnduſtrie und mit dem meiſten

Erfolge, betrieben. Der Weinbau machte ſchon
damals hier einen fehr betrachtlichen und ergie—

bigen Zweig deſſelben aus. Hier war daher
auch der großeſte Ueberfluß der Lebensbedurf—

niſſe aller Art und die wohlfeilſten Preiſe. TS
Niecht minder kultivirt waren im zwolf—

J

ten, dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderte
manche Diſtrikte der Niederlande. Von hier—
aus verbreitete ſich, durch Auswanderer, die

4 ver
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verbeſſerte Kultur auch uber andere Theile des

deutſchen Reichs.
Niederlandiſche Koloniſten ſiedelten ſich,

durch die Vortheile, die man ihnen verwilligte,
angelockt, in betrachtlicher Anzahl, in der Mark,

in Pommern und in Holſtein langs der Havel,
Oder und Elbe an, bevolkerten und bebauten
die, durch die Bekriegung, Unterjochung und

Ausrottung der Slaven verodeten und verwu—
ſiteten Stadte und Felder aufs neue. Sie bil
deten hier zahlrriche und betrachtliche Kolanien;

die, ſowohl in der Land wirthichaft als Manu—
faktur, den alten Einwohnern zum Muſter dien

ten, und eine neue Epoche fur die Kultur, in
dieſen Gegenden, bezeichneten.

Da die volkreichen und wohlhabenden
Stadte den Produkten des Landbaus nicht nur
ſichere und beſtandige Markte verſchafften; ſon
dern auch ihr Handel mit dem Auslande, be
ſonders dem Norden, Gelegenheit gab, den
Ueberfluß auch dort zu Gelde zu machen, ſo

weclte dies naturlich das Beſtreben, den Er
trag der Grundſtucke zu vermehren, und ihre
Bewirthſchaftung zu verbeſſern. Große Guter
beſitzer ſuchten daher ihre, Herſtreut liegende,

Grundſtucke zu vereinigen, und die wenig, oder
gar noch nicht, bebaueten zu benutzen. Beſon

ders
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ders richtete ſich hierauf die landwirthſchaftliche
Betriebſamkeit und des neuen, oder Rode—
Landes (von dem Ausroden der Waldungen ſo
genannt) wurde immer mehr.

Um— den Ertrag, ſo wie die Laſten der
Guter genauer kennen zu lernen, wurden im—

mer haufiger ſogenannte Fund- oder Lagerbücher
angefertigt; in welchen man alle Pertinentien,

Einkunfte, Rechte und Pftichten der Güter
moglichſt genau verzeichnen ließ.

 Die Benutzung der Guter, durch Ver—
pachtung, findet ſich immer haufiger; in

allen Modbifikationen und unter mancherlei Be—

vnennungen. Dadurch wurden immer mehr
freie Leute veranlaßt, ſich der Landwirthſchaft

.zu widmen, und ihren Fleiß und ihr Vermo—
Dgen, auf dieſelbe, zu verwenden.

Der Zuſtand der Eigenbehorigen verbeſ—

ſerte ſich, in dieſer Zeit zwar, durch allgemeine—
tre Beſtimmungen, ihrer Dienſte und Abgaben;

verſchlimmerte ſich aber auch durch Vervielfal—

tigung derſelben, durch Verminderung ihrer
Auzahl, durch hartere Behandlung, durch die

zunehmende, allgemeine Unſicherheit, Anarchie
„und Raub und Plunderungsſucht.

Dies war die Folge der tiefen Barbarei,
welche ſich fortwahrend in dem Kriegerſtande

be

viX EA

*7

e ü



44

behauptete, und ſelbſt in dem hochſten Adel nicht
ungewohnlich war.

Zwar beſtand die Ritterſchaft noch; wel

che, bei ihrer Ausbildung, eine gewiſſe Kuttur
und Veredlung der Geſinnungen zu. begründen

ſchien. Allein dieſe urſprunglich allerdings eben
ſo edle, als einfache und naturliche Verbindung

hatte eine zweifache, ſie auf gleiche Weiſe von
ihrem erſten Geiſte und Zwecke entfernende,
Ausartung erfahren.

Auf eine hocleſt ſonderbare und widerliche

Weiſe verband ſich in demſelben die Verkunſte
lung der Galanterie und Abentheuerlichkeit, mit

tiefer, barbariſcher Rohheit und dem Fehde—
geiſte Die anfangs ſo nutzlichen Uebungs—
kampfe wurden Prachtſpiele, die ihren urſprung
lichen Zweck ganz verleugneten, und dlitch die,
denſelben nachgebildeten und an die Seite ge

ſetzten Wettkampfe der Minne und Minneſan
ger, nur noch in einem lacherlichern Lichte er
ſchienen.

Auch der hochgeprieſene Minneſang be
weiſt nichts, fur hoöhere Ausbildung derer, die

ihn liebten und übten. Er war die Sache
der Mode und des Erwerbs; großtentheils
ein gedankenleeres Geklimper, eine geiſtloſe
Nachahmung der provenzaliſchen Dichtkunſt;

die
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die man, auch in den Zeiten der ſchonſten Bi—
the, in Deutſchland eben ſo wenig zu erreichen

vermochte, als der kalte rohe Sinn des deut—
ſchen Sangers fahig war, ſich zu dem Sahwun

ge der gluhenden Phantaſie des Provenzalen
empor zu heben.

Jn der bewunderten Galanterie bemerkt der
Unbefangene nicht minder eine Verkünſtelung,

welche die Unkultur«der damaligen Zeit weder
verkennen laßt, noch verleugnet; ſondern nur
in einer Karrikatur darſtellt.

Nicht eine Andeutung wahrer Kenntniß
und Schatzung des weiblichen Werths, iſt in
dieſer knechliſchen Demuth und kriechenden Un

terwurfigkeit des Ritters, aegen ſeine Dame,

wahrzunehmen. Deiſelbe Ritter, der ſeiner
Dame wie ihr Sklav gehorchte, mit unendlicher
Geduld alle ihm aufgelegte Proben der Liebe
beſtand, den Vorzug ihrer Schonheit, gegen
Jedermann, daheim und in fremden Landen,

mit dem Schwerdte behauptete, und den uber—
wundenen und gefangenen Gegner ihr uberlie—

ferte, und ihn nothigte, von ihr Leben und
Freiheit zu erflehn; erlaubte ſich gegen ſie, wenn

ſie ſeine Hausfrau war, die wildeſten Ausbruche
der roheſten Leidenſchaften, und zeiate ſich ty—

J
ranniſch und blutdurſtiig. Man erinnere ſich

der
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des Grafen von der Tokenburg, der im zwolf
ten Jahrhunderte lebte, und dem im dreizehn—
ten und vierzehnten die meiſten ſeines Standes

glichen.

Dieſe Rohheit der Geſinnung beweiſt,
unter tanſenden von Thatſachen, auch ein an—
deres Ereigniß aus der Geſchichte eben dieſes

Grafenhauſes, welches in die Mitte des drei—
zehnten Jahrhunderts fallt; und die Sitten

und Handelnsart der damaligen Zeit, eben ſo
lebendig als charakteriſtiſch darſtellt.

Diethelm, Graf von Tokenburg, hatte
zwei Sohne, Diethelm und Friedrich. Jener
war verheirathet, und hauſte auf ſeiner Burg;

dieſer lebte am Hofe des Kaiſers.
Die Gemahlin des alteſten entwarf den

Plan, ihren Schwager mit ihrer Schweſter zu
verheirathen. Friedrich aber zeigte dazu keine
Neigung, weil ſeine Aeltern es nicht gern ſahn;

deren Liebe die Gemahlin Dierhelms nicht ge—

wonnen hatte. Er verheirathete ſich anderwei—
tig, nach den Wunſchen der Aeltern, und der
Vater ubergab ihm nun die Guter Tokenburg

und Wyl; deren erſteres das Stammgut der
Familie war.

Dieſer Vorzug verdroß Diethelm; und
ſeine Gemahlin Gertrud, die ebenfalls heftig

o gegen
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geagen Friedrich aufgebracht war, weil er ihre
Schweſter verſchmaht hatte, benultte den Ber—

S Jdruß ihres Gemahls, um ihre Rachſucht zu
befriedigen.

Graf Friedrich wurde von ſeinem Bruder
zum Beſuch eingeladen, und, auf deſſen Bee—
atuiſtaltung, von ſeinen Knechten, bei einem in
der Nacht erregten blinden Larme, als irrte man
ſich in der Perſon, erſchlagen.

Als dieſe That ruchtbar wurde, eilten dle
Großen und Edlen des Landes zu den ungluck—

lichen Aeltern; unter ihnen der Abt von St.
Gallen. Zu dieſem ſprach der alte Graf von
Tokenburg, in Gegenwart der ganzen Ber—
ſammlung: „der, welcher durch Meuchelmord,

meinen Stamm geſchandet hat, ſoll nicht auf
meinem Stammhauſe wohnen; die alte Token—
burg und Woyl ſollen Euer ſeyn, Herr Abt.
Betet fur mich, fur die ungluckſelige Mutter,
fur meinen unſchuldigen Sohn.“

enig Tage nachher ſtarb der Greis; bei—
nah zugleich mit ihm Gutta, ſeine Gemahlin.
Diethelm ſuchte ſich mit Gewalt der Stiftung
ſtines Vaters zu widerſetzen: fand aber wenig

Beiſtand, und durfte vom Glucke ſagen, als
der Streit ſchiedsrichterlich ausgeglichen, und

der
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der Abt beſtimmt wurde, ihm noch funfhundert
Gulden, auf die ihm geſchenkten Guter, her
auszuzahlen.

Fehden und Handel dieſer Art dauerten,
in allen Triilen des deutſchen Reichs, damals

beſtandig fort; ſelbſt in Zeiten, welche uns die
Geſchichtſchreiber, als Zeiten der Ruhe, dar—

ſtellen. Dieſe traten ein, wenn die großen
innern Kriege als deraleichen zwiſchen den
berden Gegenkonigen bisher gefuhrt waren
auſhorten; oder einmal keine der großen und

machtigen Furſten, oder Stadtebunde, in Fehde

gegen einander begriffen waren.

Nach dieſem Begriff von Ruhe war dieſelbe
im deutſchen Reiche hergeſtellt, als ſich Karl der

Wierte mit ſeinen Gegnern ausgeſohnt hatte, und
man ihn als Konig allgemein anerkannte. Nach
ſeinen Fahiakeiten und Kenntniſſen durfte man

erworten, daß er nicht nur dieſen Zuſtand der

Ruhe erhalten, ſondern ihn auch fur daſſelbe
wahrhaft nutzlich und wohlthatig machen würde.

Vielleicht hatte das deutſche Reich noch
nie einen ſo wohl unterrichteten, und fur die
Erfullung ſeiner Beſtimmung fahigen Regenten

gehabt. Seine Erziehung hatte ihn zu einem

Ge
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Gelehrten; ſeine naturliche Anlage und ſeine
Reiſen zu einem Staatsmanne gebildet;
beides freilich in dem Sinne, den man damals
mit dieſen Bezeichnungen verband, und, nach
dem Geiſte der Zeit, zu verbinden vermochte.

Mit der ihm eigenen Beobachtungsgabe
war er Deutſchland, Frankreich, Jtalien, Un—

garn, Preußen, durchzogen, und hatte ſich
alles zu eigen gemacht, was ihm hier Bemer—
kenswerthes vorgekommen war. Dabei hatte er,
in Betreff der Geſchmeidigken des Geiſtes, und
der Zunge, vielleicht keinen ſeines Sleichen.

Wie dieſe mit Leichtigkeit die meiſten da
malignen europaiſchen Sprachen redete „und mit

Sicherheit zu uberreden wußie; ſo wußte jener,

mit eben der Leichtigkeit, ſich in alle Verhalt—
niſſe zu ſchmiegen und, mit eben der Sicher—
heit, aus allen Verhaltniſſen und Umſtanden
Vortheil zu ziehen. Diejenigen Vorzuüne, wel—
che, in der damaligen Zeit, faſt ausſchließlich
für Verdienſte gerechnet wurden, und Reſpekt

und Unterwerfung zur Wirkung hatten per—
ſonliche Tapferkeit und Heldenruhm gingen

ihm zwar faſt ganzlich ab. Durch Hüufe jener
Fertigkeiten aber wußte er dieſen Maugel hin—

langlich zu erſetzen, und nichts deſtoweniger ſei—

ne Zwecke noch vollſtandiger und ſicherer zu er

Staateugeſch. 15. Heft. D rei

a[



da DS

J

L

2—

J v

—e d

50

reichen; als er durch das entſchiedenſte und
großte perſonliche Anſehn, und ſelbſt durch eine
dreimal großere Macht, zu erreichen im Stande
geweſen ſeyn durfte.

Jn Bôhmen, ſeinem Vaterlande und
Erbkonigreiche, hatte er ſich ſchon als Prinz
beliebt gemacht; hauptſachlich dadurch, daß
er die Unzufriedenheit, welche der Charakter

und die Regierungsart ſeines Vaters in der
Nation hervorbrachte „zu ſeinem Vortheile be
nutzte. Jetzt zeigte ſich bald, daß ſeine ganze

Aufmerkſamkeit und Anſtrengung auch dieſem
Reiche gewidmet blieb. Für Bohmens Flor und

Vergroßerung that er, was ein Regent, in der

damaligen Zeit, nur immer zu thun vermochte,
und mehr als irgend ein anderer Regent, in der

damaligen Zeit, fur das Wohl ſeines Staats
that, oder zu thun ſich bemuhte.

Mit einer Scharfe und Richtigkeit ſtaats—
wirthſchaftlicher Beurtheilung, die in der That

ſeinem Zeitalter weit voran eilte, erkannte er—

Erhaltung des Friedens und Beforderung der
Kultur, als die einzigen wahren und wirkſamen
Mittel, zur Beforderung der Kraft und Bluthe
eines Staats. So raſtlos ſein Vater, nach
Eroberungen, umher gezogen war, ſo ſorgfaltig

enthielt er ſich von dergleichen Unternehmungen.
Da
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Dagegen ſtellte er Sparſamkeit und Ord—

nung in der Finanzverwaltung her, loſte er die
verpfandeten Domainen, Einiuuſte und Berecht
ſame ein, baune die verfallenen und zerſirten
königlichen Schloſſer wieder auſ und ſornt. kur

die Handhabung der Gerechtigkeit und Sicher—
heit der Perſon und des E.geniguni?, mit uner—
muclicher Thatigkeit und raſtloſer Anſirennung.

Die verodeten  Felder wierden, durcn dne

Fürſorge, neu kultivirt, und Wüuſſteneien uad
Waldungen urbar gemacht, um neue Skrfer

anzulegen. Mit dem Ackerbau verband er den,
bis dahin, in Bohmen vollig unbekannt und
ungeubt gebliebenen Obſtbau, Hopfenbau und

Weinbau.
Um dieſen letztern in Aufnahme zu brin—

gen, ließ er Reben aus Oeſierreich kommen.
Schon nach einigen zwanzig Jahren piodueirte
Bohmen ſoviel eignes Gewachs, daß der aus—
landiſche Wein großeſten Theil verboten werden

konnte. Doch darf man auch wohl annehmen,
daß Karl dieſe Maßregel als ein Befor—
derungsmittel der einlandiſchen Produktion

nach den Grundſatzen, welche noch in unſern
Tasen, von den meiſten Kameraladminiſtra—

tionen, angewandt werden, und von denen er
überhaupt ſchon eine ziemlich deutliche Ahnung

D 2 ge



gehabt zu haben ſcheint, betrachtete; wes—
halb er denn auch die Einfuhr, fur einige Pro
vinzen, die keinen Weinbau hatten, fortwah
rend geſtattete.

Eben ſo in dem Geiſte dieſer unſerer
Staatswirthe, machte er den Lehrmeiſter und
Vormund der Landbebauer, und trieb dies. ſo

weit, daß er auf ſeinen haufigen Reiſen ſelbſt
die Privatwirthſchaften der Landleute beſuchte,
und ihnen die detaillirteſte Anleitung gab, wie ſie

dieſelbe verbeſſern, und mit mehrerm Vortheile
betreiben konnten.

Nicht geringere Sorgfalt, als der Land

wirthſchaft, widmete er dem Handel. Auf
alle Weiſe bemuhte er ſich, den italtaniſchen und
orientaliſchen Handel, von Jtalien aus, nach
Deutſchland und dem Norden, durch ſeine
Erbſtaaten zu leiten. Zu dem Ende ſchloß er

einen Vertrag mit Venedig, vermittelſt welchem
eine unmittelbare Kommunikation, zwiſchen die
ſem Haupiſtapelplatze des Levantehandels und
Prag, verabredet, und eine Hauptniederlage und

ein Stapel, fur die venetianiſchen Waaren, in
dieſer Hauptſtadt angeordnet wurde.

Um den Handel zu ſichern, bemuhte er
ſich auf alle Weiſe, den Straßen Sicherheit zu

gewahren. Er zog ſelbſt, zu dem Ende, mit
be
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bewaffneten Schaaren, in den Provinzen, um— Is

her: zerſtorte die Raubſchloſſer, und verfolgte
die rauberiſchen Ritter mit ſolchem Eifer, daß

mner es nicht unter ſeiner Wurde fand, einen der—
Jſelben einſt (1357) mit eigenen hohen Handen

aufzuknupfen.

Um den Handel zu befordern, gab er
dem Munzweſen, durch eine neue Munzordnung J—
(1352), mehr Gleichformigkeit und Sicher

m.heit, und benutzte auch ſeine Autoritat, als

Handelsplatzen hier Vorrechte und Freiheiten

zu verſchaffen. So verlieh er z. B der Stadt

ſ

Kuttenberg die Zollfreiheit auf dem Main—
ſtrom.

Mit großer Auszeichnung behandelte er
den ſtadtiſchen Burgerſtand, deſſen! Werth er
erkannte; und ſetzte ihn, in ſeiner Schatzung,

uber den Adel. Zu ſeinem großen Verdruſſe,
mnußte dieſer erleben, daß der Kaiſer zuweilen

angeſehene Burger an ſeine Tafel zog; was
vorher nie geſchehen war.

Unn ein beſſeres und gleichformigeres Ver
haultniß, in den Preiſen der erſten Lebensbedurf

niſſe, zu erhalten, legte er Kornmagazine an;
die jedoch nur dann eroffnet wurden, wenn

Mißwachs eintrat, und Hungersnoth zu be— J

furchten JJ
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ſurchten war. Dabei begnügte er ſich nicht;
ſondern ſorgte auch, nach einer in der That
weiſen Staatswirthſchaft, dafur, daß in Zei—
ten der Theurung wo die Geiegenheit zum
Verdienge, fur die geringere arbeitende Kleſſe,
nach eben dem Verhaltniſſe abzunehmen pflegt,

nach welchem der Verdienſt hohen's Bedurfniß
wird der Fleißige ſeinen Unterhalt fand,
ohne dem Staate zur Laſt zu fallen, und ſich an
Müuſſiggang zu gewohnen. So ließ er (1360),
als eine Hungersnoth eine große Anzahl arbeit
ſamer Einwohner Prags brodtlos machte, eine
Mauer um dieſe Stadt ziehen, und beforderte
auch, zu andern Zeiten, durch andere große
Baue, namentlich der großen Prager Brucke,

der Prager Neuſtadt und des Schloſſes Karl—
ſtein, den Fleiß und Erwerb der arbeitſauten
und arbeitfahigen Einwohner.

Bei dieſem letztern Bau beſchaftigte er

jedoch nicht minder Kunſtler jeder Art, alb
Handarbeiter. Man glaubt, er habe aus die
ſem Prachtgebaude fur ſich machen wollen, was
Karr der Große aus ſeinem Pallaſte zu Achen

machte. Mahler, Bildhauer, Seidenwirker,
Uhrmacher ließ er deshalb aus Jtalien und
Deuiſchland kommen. Va ſogar Muſelman

niſche Seidenwirker zog er nath Prag, um, von
ihnen
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ihnen eine Manufaktur von perſiſchen Tapeten,

ebenfalls hauptſachlich fur den Zweck der Ver
ſchonerung ſeines Pallaſtes, anlegen zu laſſen.

Nitt wahrer Regentenweisheit ſuchte er
ſeine, fur die Aufnahme dieſes Reichs, ange—

wandten Bemuhungen, durch die Einfuhrung
eines allgemeinen Geſetzbuchs, zu vollenden und

zu befeſtigen. Schon im Jahre 1353 legte er
den Standen einen Entwurf dazu vor; der aber

das Mißfallen derſelben erregte, und daher von
dem Konige, der fur durchgreifende Maßre—
geln nicht war, wieder bei Seite gelegt wurde.

Die vorzuglichſten Steine des Anſtoßes
waren die Stipulationen: daß die koniglichen

Domainen unveraußerlich ſeyn, und die ſchon
veraußerten wieder herbeigeſchafft werden ſoll—

ten; aus Grunden, die keiner nahern An
gabe bedurfen. Das Mißfallen der Stande,
und die Gefalligkeit des Konigs, gingen ſoweit,
daß von dieſem das Verſprechen gefodert und
gegeben wurde, dieſen Entwurf nie wieder in
Anregung zu bringen.

Einr beſſere Aufnahme fanden ſeine Ver

anſtaltungen, fur den Unterricht und die Ver
breitung wiſſenſchaftlicher Kultur. Fur dieſen
Zweck ſtiftete er (1348) die Univerſitat zu
Prag die erſte dieſſeits des Rheins und der

Alpen
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Alven fundirte, bei derſelben, nach dem
Muiſter der Pariſer Univerſitat, Collegien, für
die Wohnung und den Unterhalt hulfsbedurf—
tiger Studierender, eine Bibliothek, einen bö—
taniſchen Garten und verſah ſie mit bedeu—
tenden Prwilegien und andern Vortheilen.

So wie er, auf dieſe Weiſe, thatig und
beharrlich bedacht war, Bohmen bluhend zu
machen; eben ſo planmaßig und wirkſam war
er bemuht, es zu vergroßern, und zu einem,
in ſich ſelbſt feſt verbundenen, machtigen Reiche
zu erheben. Der Weg, deh er hiezu einſchlug,
iſt eben ſo charakteriſtiſch, fur ſein Regenten
verfahren, als er auf das Schickſal des deut
ſchen Reichs eine wichtige Beziehung erhalten
hat.

Vergroßerungsbegierde iſt zwar von jeher
den meiſten Herrſchern gemein geweſen. Die

Oberhaupter des deutſchen Reichs insbeſondere
hatten bekanntlich, und zwar am auffallendſten

und planmaßigſten, ſeit Rudolph dem erſten,
faſt auf gleiche Weiſe danach geſtiebt, ihre
Landerbeſitzungen, im deutſchen Reiche, zu ver—

großern, um dadurch ihr Anſehn! und!ihre
Macht zu vermehren. Auch bedienten ſie ſich

dazu der Gelegenheiten, welche ihnen ihr Ver

haltniß, als Oberlehnsherren, an die Hand ga

ben, J

—S
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Jben, und begnugken ſich auch zum ofrern mit

dem Scheine des Rechts. Sie erlaubten ſich
ouch mitunter wohl gar, um dieſe praſumtiven
Rechte geltend zu machen, wo ſie es veruoch
ten, Gewaltsmaßregeln; die freilich, vor dem
Richterſtuhle der Gerechtigkeit, eben ſo wenis,

als die meiſten jener Anſpruüche und Deduktio—

nen, vor dem Richterſtuhle des Nechts, eine
vollige Rechtfertigung erhalten durften.

Kaäri, nach ſeinem hohern politiſchen Ge

nie, ſetzte ſich ein Ziel, und ergriff Praßregeln,
die keinem ſeiner Worganger in den Sinn ge
komnmen waren. Niemanden von dieſen

es eingefallen, aus ſeiner vergroßerten, oder zu
vergroßernden Erblandermaſſe ein Reich zu lil—

den, das nicht nur neben dem deurtſchen Neiche
beſtehen, ſondern dies nach und nach verſchlin

gen, oder ſich doch vollig uber daſſelbe erheben
ſollte. Keiner. war darauf verfallen, die Jn—
korporirungen und Erbvertrage zu dieſem Zwecke

zu verwenden; die Karl, zu der Begründung
ſeines neuen Staatenſyſtems, mit eben ſo gluck

lichem Erfolg, als großer Geſchicklichkeit, an
wandte. Auch konnte keiner darauf verfallen,

da es allen an der dazu erforderlichen Feinheit

und Geſchmeidigkeit gebrach; auch alle zu
deutſch erzogen waren und dachten, um einen

ſolchen,



ſelhen, die ganze bisherige Grundlage des
deutſchen Reichs er? utternden, Plan zu ent—
werten, und durch ſorche, die- Grundverhalt—
viun degſelben vernirende, Maßregeln zur
Ansfuhrung zu bringen.

HKuris Vorganger hatten ihre Landerbe—
ſitzunoen zu vergroßern geſucht, um durch die

ſelben in den Stand geſetzt zu werden, als Kai
ſer und Haupter des deutſchen Reichs mit An
ſehhn und Macht regieren zu können. Karls
Bemuhungen gingen dahin, als Konig von
Bohmen, das deutſche Reich zu beherrſchen.

Gleich nach ſeiner Gelangung zur Kaiſer—

wurde, beſtatigte er alle Privilegien, die von
ſeinen Vorgangern dem Konigreiche Bohmen
verliehen waren. Er beſtatigte ſelbſt die, vom
Konige Richard, den bohmiſchen Konigen er

theilte Belehnung, uber Oeſterreich und Steier

mark; wiewohl bekanntſich alle von dieſem Re
genten herruhrenoen Akte dieſer Art, aus den

bekannten Grunden, langſt fur unkraftig erklart
und formlich vernichtet waren.

Als er ſich (1349) mit der Tochter des
Jfalzgrafen Rudolphs verheirathete, ſchloß er
einen Vertrag mit dieſem, wodurch er ſich die

Erbfolge, in ſeinen Staaten, zuſichern ließ;
fur den Fall, daß er, von keinem rechtmaßiaen

Sohne

ô
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Sohne uberlebt, mit Tode abgehn wurde.
Seine Gemahlin ſtarb zwar ſchon nach einigen
Jahren (1353), und auch der Sehn, den er
mit ihr erzeugt hatte, folgte ihr bald nach.
Dennoch machte Karl dieſen Vortrag geltend,
und erlangte, auch von den Seitenverwandten,

die Zuſtimmung zu der Beſitznayme, die er,
nach dem Tode Rudolphs (1353), vollzog.
Auch brachte er, mit den erwahnten Agnaten,

noch einen Kaufvertrag, uber mehrere, ihnen
zugehorige Stadte und Schlöſſer in der, auf
dieſe Weiſe erworbenen, Oberpfalz zu Stande;
die er nun nach erhaltener Zuſtimmung der
Churfurrſten, durch ſogenannte Willebriefe

(1355), auf ewige Zeiten, dem Koaigreiche
Bohmen inkorporirte.

Seine (ſchon im Jahre 1353 vollzogene)
neue Heirath, mit der Nichte des Herzoas
von Jauer und Schweidnitz, Balko, benutzte

er zu einer ahnlichen, nicht minder gut berech—
neten und glucklich ausgefuhrten Spekulation.

Herzog Balko war der einzige, unter den
damaligen ſchleſiſchen Furſten, der ſeine Unab—

hangigkeit noch erhalten hatte. Der großeſte
Theil dieſes Landes ſtand ſchon unter bohmiſcher

Hoheit; ein kleiner unter ungariſcher. Karl
Wwußte Balko dahin zu beſtimmen, daß er ihn,

auf
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auf den Fall, daß er ohne mannliche Deſcen
deuz ſterben wurde, zum Erben ſeiner Srtaaten

einſetzte. Er verſchaffte ſich darauf auch, von
dem Klnige ven Ungarn, die Abtretung ſeines

Antheilr an Schleſien, und inkorporirte nun
(1555) ganz Schleſien, nebſt der Grafſchaft
Glaz und der Oberlauſitz, ebenfalls dem Ko

nigreiche Bohmen; ungeachtet Balko noch
lebte, und alſo der, fur die Erbfolge in ſeinen
Staaten, zur Bedingung gemachte Fall noch
unentſchieden war.

Doch ſeiner ſtets regen Betriebſamkeit ge
nugte es an ſolchen einfachen Maßregeln, zur
Erreichung ſeines großen Ziels, nicht. Die
künſtlichſte Kombination der Umſtande und Ver

haltniſſe, und die geſchickteſte Benutzung der
Sorgloſigkeit und Geldverlegenheiten, ja ſelbſt
der Habſucht und Vergroßerungtſucht anderer

Fürſten, wurden auf die zweckmaßigſte und
wirkſamſte Weiſe mit zu Hulfe genommen.

Aus folgenden Thatſachen wird dies des nahern
hervorgehn.

Herzog Ludewig von Baiern, dar bekannt

lich, durch ſeine Verheirathung mit der Erbin
Tyrols, dieſe Grafſchaft an ſich gebracht hatte,
war (1361) geſtorben, und zwei Jahre nach
her (1363) ſein einziger Sohn, Meinhard,

ihm

nwe
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ihm nachgefolgt. Der letztere war mit einer
oſterreichſchen Prinzeſſin verheirathet geweſen.

Bei Gelegenheit dieſer Vermahlung war mit
den Brudern derſelben ein Vertriag abgeſchloſ
ſen; durch welchen dieſen die Erbfoige in Tyrol

zugeſichert wurde, auf den Fall, daß Daein—
hard, oder ſeine Mutter, ohne Erben ſterben
ſollten.

Die Habſucht der oſterreichſchen Herzoge
ließ ſie dieſen Zeitpunkt nicht ruhig und vollig
abwarten. Der alteſte derſelben, Rudoloh,
uberredete die nunmehr kinderloſe Mieargarethe,

die, als Erbin ihres Sohns, aufs neue Be—
ſitzerin der Grafſchaft Tyrol geworden war,

den Erbvertrag jetzt gleich in Erfullung gehn zu

laſſen. Der Kaiſer beſtatigte den hieruver
C1364) abgeſchloſſenen Vertrag, und ertheilte
dem Herzog Rudolph von Oeſterreich die Be—

lehnung.
Jndem er dieſe neue Erwerbung des Hau

ſeces Oeſterreich ſo willig ſanktionirte, hatte

ſchon den Plan entworfen, ſie, nebſt allen
ubrigen Beſitzungen deſſelben, in Deutſchland,

an ſich und ſeine Familie zu bringen, und
ebenfalls mit Bohmen zu vereinigen. Die da
maligen Beſitzer der oſterreichſchen Lander, vier
Brüder, waren ſammtlich ohne Kinder. Karl

wußte



wußte es dahin zu bringen, daß ſie mit ihm
(1554) eine Cabverteuderung abſchivſſen; durch
welche dem Hauſe Luremburg die Erbfolge in
Oeſterreich und dem oſterreichſchen Hauſe in Boh

men fur den Fall des Todes, ohne direkte
marnlicne Natci,.kommenſchaft gtgenſeitig zu—

geſichert warde. Der Kaiſer ertheilte ſeinem
Sehae und Bruder die Belehnung, über die
ſammtlichen oſterreichſchen, und den Herzogen
ven Oeſterreich, uber die ſanmtlichen bohmiſchen

zander.
Die Baierſchen Lander, die Mejnhard,

als Erbe ſeines Baters, beſeſſen hatte, waren
gleich, nach ſeinem Tode, von dem Bruder des
letztern, dem Herzoge Stephan von Baiern,

in Befitz genommen. Die Markgrafen von
Brandenburg, vndewig der Romer und Otto,

ebenfalls bekarnntlich Bruder des verſtorbenen

Herzoas Ludewig des altern, erhielten davon
keinen Antheil und empfanden dies ubel. Karl,

in ſteter Aufwerkſamkeit auf alles, woraus er
Vortheil ziehn konnte, ermangelte nicht, dieſe
Gemuchsſiimmung der beiden Markgrafen zu
benutzen, und ſchloß mit ihnen (1363) ebenfalls
einen Erbverbruderungsvertrag, auf ahnliche
Weiſe, als mit den Herzogen von Oeſterreich;
dem er, zu mehrerer Sicherheit, von einüigen

Chur
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Churfuurſten, durch Willebriefe, ihre Zuſtim
mung ertheilen ließ.

Ludewig der Romer war zwar verbeira
thet, aber ehne Kinder; auch ohne Heffnung,
Kinder, zu erhalten. Oitos lebie ün einen Con—

kubinate, mit einer Perſon, aus der germneſten

Klaſſe; war ein leich ſinniger, gedankenloſer
Menſch; der ſich einer grenzenloſen Verſchwen—

duung uberließ, und jedes Mittel gecn ergriff,
wodurch er ſeintim ſteis dringenden Wedin fniſſe,
in dieſer Hinſicht, abzuhelfen vermochte.

Deshalb war er auch gern bereit, als
ihm, von Seiten Karls, der Antrag gemacht
wurde, daß er ihm ſeine Tochter, Eliſabeth,

zur Gemahlin, und zwanzig tauſend Schock

großer Prager Pfennige, zur Mitgift geben
wolle; ohne im mindeſten ſich darum zu be—
kummern: ob und welche geheime Abſicht der
Kaiſer dabei haben konne.

Gleichwnhl hatte Karl allerdings derglei—
chen; die von einem nur etwas bedachtſamen

Menſchen leicht hatten errathen werden konnen,
ſo ſehr auch der Kaiſer bemuht war, ſie zu ver
bergen. Er wollte den Markgrafen von einer
andern Heirath abhalten, und ſich ſeiner vollig
bemachtigen. Er zog ihn an ſeinen Hof, ſchoß

ihm Geld vor, eroffnete ihm Ausſichten, zur

Wie
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Wiedererlangung veraußerter und Erwerbung
ganz neuer Beſihungen, und verzogerte zugleich

die Vollrlehung der Heirath, unter all nlei
Vorwarnden; die ſich Otto um ſo leichter ank
heften lieh, da ihin ſelbſt daran nicht ſehr viel
gelegen ſey mochte.

Von Zeit zu Zeit ſuchte er ihn, durch neue
Vorſchuſſe und Verſprechungen, immer feſter
an ſich zu knuüpfen. Unter andern verſprach er
itun, als eine Vergroßerung des, ſeiuer Tochter
mitzugebenden Heirathsguts, die Anwartſchaft

auf die Furſtenthumer Jauer und Schweidnitz;
foderte aber dagezen: daß Otto ihm eine Au—
zahl Stadte und Landſtriche, die den großeſten

Theil der Neumark ausmachten, als Gegen

gabe zur Sicherheit fur die Mitgabe ſeiner
Tochter, uüberlaſſen ſollte. Dadurch wurden

die Unterhandlungen von einer Zeit zur andern
ĩ

hingezocen, und die Vollziehung der Heirath,
wie es Karts Abſicht war, verſchoben.

Jndeſſen fand Karl. Gelegenheit, einen
berrachtlichen Theil der damaligen Beſitzungen,

der Markagrafen von Brandenburg, die Nie-
derlauſitz, in ſeine Gewalt zu bekommen. Sien“
war an den Markgrafen von Meiſſen, gegen

eine Schuldfoderung, verſetzt.

Schon·.
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Schon im Jahre 1353 hatte ſich Karl,
durch einen Vertrag, mit den beiden mehr er—
wahnten Markgrafen von Brandenburg, das
Recht erworben, ſie einloſen zu konnen. Jetzt
(1364) ließ er ſich dies Recht noch einmal zu
ſichern, loſte ſie dann wirklich ein, und verband
ſie mit den oben benannten beiden ſchleſiſchen

Furſtenthumern. Zugleich machte er die Be
ſtinumung, daß ſie, nach dem Tode des jetzigen
Beſitzers, mit dieſen zugleich an den Markgra—
fen Oĩto kommen, nach deſſen etwanigem unbe—

erbten Tode aber von dem Markgrafen Ludewig
dem Romer, gegen Erlegung des Pfandſchil—
lings an den Kaiſer, wieder ſolle eingeloſt wer
den konnen.

Ludewig der Romer ſtarb indeſſen ſchon
im folgenden Jahre (1365), und Karl ſah
ſich dadurch ſeinem Ziele, die ganze Mark
Brandenburg zu erwerben, um ein betracht
liches naher geruckt. Da Otto, dringender
Schulden wegen, gleich nach ſeiner Gelangung

zur Alleinregierung, einige Schloſſer und Do
mainenguter veraußerte, ſo nahm der Kaiſer
daher Gelegenheit, ſich ihm, auf ſechs Jahre,
zum Vormunde aufzudringen, und zugleich ſich
die Oberdirektion, uber ſeine Landes- Admi—
niſtration, anzumeſſen. Dann nahm er ihm

Staatengeſch. 15. Heft. E ſeine



ſeine bisherige Verlobte, die Prinzeſſin Eliſa—
beth, und gab ihm dafur ihre altere Schweſter,

Katharine, Wittwe des Herzoge Rudolohs
von Oeſtreich. Doch wurde dabei ausdrucklich
bevorwortet, daß ſich der Papſt würde bewegen

laſſen, den erſten Verlobungskontrakt aufzuhe—
ben, und Katharine, ihm ihre Hand zu geben.
Dafern das eine, oder das andere, nicht Statt
haben durfte, ſolle der erſte Vertrag ſeine
Gultigkeit behalten.

Der Kaiſer ſetzte nun (1366), in ſeinem
und des Churfurſten Namen, den Grafen
Heinrich von Schwarzenberg zum Statthol—

ter, in der Neumark, ein; ſuchte, ſich die
Stadte durch Privilegien, und den Adel durch
ein gefalliges Betragen, geneigt zu machen,
und ſchloß Verbindungen mit den benachbar
ten Furſten.

Otto lebte am kaiſerlichen Hofe, in ſeiner
Sorgloſigkeit, fort, und ließ ſich immer mehr
in den Schlingen des Kaiſers verwickeln. Gleich
einem geſchickten Wucherer, ſchoß ihm dieſer be

trachtliche Geldſummen vor, und forderte dann
ſeine Bezahlung;: zu einer Zeit, wo er'wußte, daß

der Churfurſt ſich vollig außer Stande fand, ſie zu
leiſten. Es wurde nun das Auskunftomittel aus
gefunden, daß Otto (1368) ſein Anrecht auf die

Niern
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Niederlauſitz und die Furſtenthumer Jauer und
Schweidniltz dem alteſten ſechsjahrigen Sohne

Karls, Wenzeslaws, ernanntem Konige von
Bohmen, kauflich uberlictß. Der Kaiſer be—
lehnte ſeinen Sohn. ſogleich, mit dieſen Landern,
und inkorporirte ſie (n370) ebenfalls dem Ko—

nigreiche Bohmen.
Jndeſſen, beobachteten der Herzog von

Balern, Stephan, Brudter Otto's, und ſeine
Sohne. mit Mißvergnugen und Beſorgniß, die
Plane des Kaiſers und das Betragen und die

zage. des Churfürſten. Nicht nur die Mark
Brandenburg ſuchte Karl ihnen zu entziehen,
ſondern auch Holland; was damals einem baie
riſchen Prinzen gehorte deſſen Tochter und

Erbin der Kaiſer (1370) mit ſeinem Sohne
Wenzel verlobt hatte. Sie ſuchten ſich da—
her mit Otto wieder auszuſohnen, und fan—
den dazu die Gelegenheit, bei einem Streite
des Churfurſten mit dem Herzoge von Pom

mern, in welchem ihn ſein angeblicher Vor—

mund und Regierungsverweſer, Karl, vollig
ohne Unterſtutzung ließ.

Daurtch ſeinen, ihm zu Hulfe gekommenen,
Neffen, Friedrich, aufgemuntert, faßte Otto den
Entſchluß, die Feſſel, die ihn an den Thron des
Kaiſers knupfte, zu zerreißen, und ſeinem Bru

Ea der
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der und deſſen Sohnen die Erbfolge, in der

Mark, zu ſichern. Er ſowohl, als Sterhan,
ſchloſſen ein Vertheidigungsbundniß, mit dem
Konige Ludewig von Ungarn der ebenfalls
mit Kurl unzufrieden war. Herzog Frirdrich
nahm, mit Otto's Bewilligunga, (1373) für
ſeinen Vater, ſich und ſeine Bruder, in der
Neumark, die Erbhuldigung ein.

Jn demſelben Jahre erhielt er die Altmark
und Priegnitz ebenfalls von ſeinem Oheim, als

Pfand, fur ein Darlehn, von zweimal hun
dertteuſend Goldgulden, zugeſichert, und war

im Begriff, ſich auch hier huldigen zu laſſen,
als Karl mit einem Heere heran ruckte, um ihn

aus der Mark zu vertreiben.
Durch ſeine Gewandtheit, in der Unter

handlungskunſt und Jntrigue, war es dem
Kaiſer ſchon (1372) gelungen, den Konig von
Ungarn, von der Allianz, mit dem branden
burgiſch- baierſchen Hauſe abzuziehen, und mit

ſich zu verbinden. An der Spitze eines mach
tigen Heers, und in Verbindung mit dem Her
zoge von Meklenburg und andern benachbarten
Furſten, erzwang er nun um ſo ſchneller und
leichter von Otto einen Vertrag; in welchem

dieſer, gegen die Summe von dreimal hundert
tauſend Gulden, ein Jahrgehalt und einige

Herr
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Herrſchaften und Schloſſer in der Oberpfalz,
die jedoch, nach ſeinem Tode, ebenfalls,

mgegen Zahlung einer Geldſumme, an die Her r
zoge von Baiern, an Bohmen zuruck fallen A
ſollten der geſammten Mark Brandenburg,

mit allem Zubehore, zu Gunſten des Kaiſers
und ſeiner Familie, formlich entſagte.

Dieſer Bertrag wurde (am 1zten Auguſt i
1373) in dem Lager bei Furſtenwalde, im muf
Beiſeyn des Herzogs Friedrich von Baiern, urt

abgeſchloſſen, und von dieſem, fur ſich, ſeinen mnui!
n. tVater und ſeine Bruder, genehmigt und be

 ſtatigt; wofur er die Summe, von dreißigtau—
ſend Gulden, erhielt.

J

L
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Der Churfurſt Otto bekam nur wenig maor

baares Geld, auf die Kaufſumme, heraus; da
mnder großeſte Theil in ſeinem Schuldſcheine ab

getragen wurde. Seine Einkunfte reichten nun

um ſo weniger zu ſeinen Ausgaben hin, und ſo L
verſank er bald vollig in Armuth, Verachtung
und Vergeſſenheit.

Mit ſeinen, dem Kaiſer uberlaſſenen, Lan
J

dern, belehnte dieſer nun ſogleich ſeine drei
u9 J

Sohne, indem er ſie ebenfalls dem Konigreiche
Bohmen inkorporirte. Und wiewohl die Her
zoge von Baiern hleruber hochſt unzufrieden

ſeyn mußten; ſo gelang es dem Kaiſer doch

was
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was vielleicht den auffallendſten Beweis, fur
ſeine Feinheit und Unterhanblungskunſt, liefert

ſchon im folgenden Jahre (1374) mit ihnen
einen Vertrag zu Stande zu bringen; in wel—

chem ſie, nebſt ihren Agnaten, auf alle Ane
ſpruche, die ſie je auf Beſitzungen des Kaiſers,
ſeiner Sohne und Verwandten, machen konnten,

feierlichſt Verzicht leiſteten.

Um, bei der Eroffnung des Feldzugs,
gegen den Churfurſt Otio, den Beiſtand des
Herzoqgs von Meklenburg zu erhalten, hatte er
dieſem, durch ſeinen Sohn Wenjzetlaw, die
Belehnung, uber die Priegnitz „ertheilen laſſen.

Nachdem ſich aber dieſe Angelegenheit, durch
die vollige Abdankung Otto's, ſo ſchnell und
fur Karl glücklich geendet hatte, wurde dieſer
Belehnung nicht weiter gedacht, und die Prieg
nitz blieb, nebſt den Uebrigen, mit dem Ganzen
vereinigt.

Den neuerworbenen Landern, beſonders

der Mark Brandenburg, widmete der Kaiſer
dieſelbe ſtaatswirthſchaftliche Sorgfalt, die er
auf ſeine alten Erblander verwandte.

Von dem Jahre 1373 an hielt er ſich
jahrlich mehrere Monate, ja halbe Jahre lang,

in der Mark auf, und durchreiſte alle Theile
derſelben. Die Stadt Tangermunde wurde in

deſſen
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deſſen ſein Lieblingsaufenthalt, und, unter den
Stadten, der Hauptgegenſtand ſeiner Sorgfalt.

Hier erbauete er ein prachtiges Schloß,
und grundete ein Domſtift. Hier legte er einen

Stapel, fuür den Elbhandel, an, und bot alles
auf- um, durch die Beſchrankung des Flors
Magdeburgs, den Tangermundens zu heben,

und wenigſtens die Halfte von dem hierher zu
ziehen, was er gern ganz hier gehabt hatte.

Auf eben die Weiſe, als in Bohmen, be
muhte er ſich, auch in der Mark die Gerechtig—

keitspflege zu verbeſſern, die offentliche Sicher
hrit zu begründen, Landbau, und Handel in
Aufnahme zu bringen.

Der letzte Erwerbzweig machte den vor
zuglichſten Gegenſtand ſeiner Sorgfalt aus.
Die Lage der Mark ſchien, ſein großes Projekt,
Bohmen, und beſonders Prag, zum Verbin—
dungspunkte des öſtlichen und nordiſchen Hau—

dels zu machen, beſonders zu begunſtigen.
Frankfurt an der Ober und Tangermunde be

ſtimmte er zu den vorzuglichſten Stapelplatzen.

Von dort aus follten die, über Venedig in Prag
eingegangenen, orientaliſchen Waaren und die

bdhmiſchen Landesprodukte, auf der Oder, uber

Stettin, von hiergus, auf der Elbe, uber Ham—
burg und Lübeck weiter befordert, und ſo die

Ver
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Verbindung, zwiſchen Jtalien und der Nord
und Oſtſee, durch Bohmen bewirkt und unter—
halten werden.

Er bemuhte ſich zu dem Ende, die Miſde
und die Oder ſchiffbar zu machen, und durch
Vertrage, mit den benachbarten Furſten, eine
freie Sa iffrahrt zu bewirken.

Um alle Schwierigkeiten zu beſeitigen, die
ſich ihm, bei der Ausfuhrung ſeines großen
Handelsprojekts, darboten, ſuchte er die Direk
tion und Schutzherrlichkeit, uber den Hanſebund,

an ſich zu bringen; an welchem bereits die an
geſehenſten Handelsplatze in der Mark, wie in
dem ganzen ubrigen nordlichen Deutſchlande,

Antheil nahmen. Jn dieſer Abſicht machte er
(1377) eine Reiſe nach Lübeck, und bot ſeine
ganze Kunſt und Gewandtheit auf, um die Di
rektion des Bundes und die Haupter dieſer
Stadt zu gewinnen.

Bei dieſer Sorge, fur die Erwerbsthatig
keit, vergaß er auch hier der Sorge, fur die
Begrundung einer hohern Kultur, nicht. Un
terricht und Wiſſenſchaften wurden auch hier
von ihm beſchutzt und befordert, und eben ſo
auf die Verfeinerung der Sitten und einen ver

edelten Genuß des geſelligen Lebens Bedacht ge

nommen.

Fran



Franzoſiſche Sitten, die er ſich in ſeiner
Jugend, durch ſeinen Aufenhalt, in dieſem
Lande, zu eigen gemacht hatte, ſuchte er auch
unter dem Adel der Mark und Boöhmens ein—
zufuhren und, beſonders durch den Umgang mit

dem weiblichen Geſchlechte und gemiſchte Ge
ſellſchaften, die Rauhigkeit der Sitten abzuſchlei—

fen, welche ſich hier noch, von den fruheſten
Zeiten her, faſt unverandert erhalten hatte.

Er unterfagte dem Adel, feſte Burgen
wenigſtens ohne eine beſondere bei ihm einge
hoite Erlaubniß jzu erbauen; theils weil ſie
den Straßenraub begunſtigten, theils weil ſie
auch den Adel an ein ungeſelliges, iſolirtes Leben

gewohnten, was die Rauhigkeit der Sitten und

den Hang zur Unabhangigkeit bei ihm erhalten

mußte. Dagegen zog er den Adel an ſein
Hoflager; an welchem ſich ſtets eine große An

zahl geiſtlicher und weltlicher Furſten, Adliche
und Gelehrte, aus mehrern Landern, befanden,

und welches fur eine Schule der Sittenbilbung,

in der damaligen Zeit, gehalten werden konnte.

Er veranlaßte ihn, ſeine Sohne auf die Uni—
verſitat zu Prag zu ſchicken; um ſich mit der

Rechtskunde und andern Wiſſenſchaften bekannt

zu machin und die alte rauhe Deutſchheit etwas

abzuſchleifen; zugleich aber auch ohnſtreitig, um

mehr



mehr Jntereſſe fur das Reich zu bekommen,
dem ſie nun angehoren ſollten, und um ſich deſto
leichter zu aewohnen, ihr Vaterland, als eine

Provin; deſſelben, zu betrachten.
Auf dieſe Weiſe ſuchte der Kaiſer alſo

wie man geſtehen muß wirklich ſehr konſe—
quent und zweckmaßig, in Bohmen ein großes
krafevolles, bluhendes und in ſich ſelbſt feſt ver
bundenes Reich zu grunden. Wie mochte ſelbſt
der deutſche Patriot dies Beginnen tadeln, wenn

er es nur nicht auf Koſten des deutſchen Reichs
gethan hatte! Aber ſo ſuchte er dies, nach eben

dem Verhaltniſſe zu verkleinern und zu ſchwa
chen, als er Bohmen zu vergroßern und zu ver

ſtarken demuht war; und verrieth ganz unver
kennbar die Abſicht, es mit der Zeit Bohmen eben

ſo anzufugen und unterzuordnen, als Bohmen

vormals dem deutſchen Reiche angefuügt und
untergeordnet war. Deshalb zog er die Ver
handlung der wichtigſten deutſchen Reichsange—

legenheiten nach Bohmen, und beſetzte die an
geſehenſten Reichsamter mit bohmiſchen Ein—
gebornen, Unterthanen, oder Vaſallen. Die
Reichsdomainen verſchleuderte er auf eine une
verantwortliche Weiſe, und es iſt ſchon oſter
angemerkt worden, daß er dabei die Abucht ge

habt habe, theils die angeſehenſten deutſchen

Fur



75

Furſten an das Jntereſſe ſeiner Familie zu kau—
pfen, theils im Vorous ſchon einem jeden an—
dern Furſten die Hulfsmittel, ſich zu behaupten,
zu rauben; dem es etwa einfallen mochte, nach

ſeinem Tode ſeiner Familie die Kaiſerwurde,
die er/ bei ihr bleibend zu machen wünſchte, zu

entziehen. Und wenn ſelbſt aus dem beruhmten
Reichsgrundgeſetze, was von ihm herruhrt, dieſe

Abſicht aoch nicht geradezu hervor geht; ſo ent
halt es doch, unſerer Einſicht nach, die unver—
kennbarſten Beweiſe „daß er dabei den Haupt—

zweck ſeiner ganzen Regententhatigkeit, Erhe—
bung, Verſtarkung und Vergroößerung Boh—
mens, auf Koſten des deutſchen Reichs, eben—

falls vor Augen gehabt, und es, ſeiner Seits,
als ein Mittel fur dieſen Zweck angeſehen
habe.

Die goldene Bulle iſt, ihrem Daſeyn
und Namen nach, und als eins der wichtigſten
ſogenannten Grundgeſetze der deutſchen Reichs—

verfaſſung, allgemein bekannt. Gewohnlich
wird ſie als der Grundſtein der Reichskonſti—
tution angeſehen, und Kaiſer Karl dem Vier—
ten als ein wahres und großes Berdieunſt,
um das deutſche Reich, angerechnet. Es ver
dient daher wohl um ſo mehr auch hier eine
nahere Anſicht.

Die
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Die goldene Bulle erhielt ihr Daſeyn im
Jahre 1356; dem großeſten Theile nach, im

Anfange dieſes Jahrs, auf dem Reichstage zu
cnurnberg, dem kleinern nach, auf einem ſoge

nannten Reichshofe zu Metz, am Ende deſ—
ſelben. Hier, wo dieſe Urkunde vollendet wur-
de, wurde ihr auch das goldene Reichsſiegel
angehangen, von welchem ſie, wie manche ahn
liche Geſetze, aus einer gleichen Veranlaſſung,

ihren Namen erhalten hat.
Dieſes ſogenannte Reichsgrundgeſetz be—

ſteht aus einer Anzahl Edikte, die weder nach
der Verwandtſchaft der Gegenſtande, noch nach

irgend einer andern konſequenten Jdeenverbin
dung, zuſammen getragen zu ſeyn ſcheinen.

Sein offner Hauptzweck iſt, in Betreff der
Kaiſerwahl, des Reichsvikariats, der Rangord
nung und Vorrechte der Churfurſten, vor den
ubrigen Reichsſtanden, des Ceremoniels auf
den Reichshofen und einiger anderer, weniger

bedeutenden, Gegenſtande, feſte geſetzliche Be

ſtimmungen zu machen.

Die Beſuimmungen, in Betreff der Ko
nigswahl und Kronung, ſind im Weſentlichen
dieſelben, welche noch jetzt, als konſtitutions
maßig, angenommen und beobachtet werden.

Das Recht der Wahl wird von den geiſtlichen

Furſten,



Furſten, ausſchließlich denen von Mainz, Trier
und Koln und das Stimmenrecht, in dieſer Ord—

nung, zugeſtanden. Won den Laienfurſten erhal—

ten nur Bohmen, Pfalz, Sachſen und Bran—
denburg das Wahlrecht beſtatigt. Es wird die
Mehrheit der Stimmen, fur die Entſcheidung der
Wahl, die Untheilbarkeit fur dir Churlande feſtge

ſetzt, und das Wahlrecht auf ewiz an dieſe geheftet.

Bohmen wird der Rang vor den ubrigen
weltlichen Churfurſten zugeſtanden. Zum Wahl
orte wird Frankfurt. am Main, zum Kronungs—
orte Achen beſtimmt, und eine genaue und

taillirte Borſchrift, in Betreff der von
Churfurſten babei zu verrichtenden Funktionen
und des Ceremoniels, ertheilt.

Allen Churfurſten werden ihre, ſchon her—
kommlich beſeſſenen, aber doch von Zeit zu Zeit

in Anſpruch genommenen, Regentenvorrechte,
oder Regale, beſtatigt und noch hinzu

fügt. Zugleich werden alle Privilegien, welche
damit kollidirten, von wem ſie auch ertheilt

wem ſie verliehen ſeyn mochten, fur aufgehoben

und vollig annullirt erklart.

Die Regentſchaft, wahrend eines Zwi
ſchenreichs, oder der Vakanz des Konigsthrons

das Reichsvikariat wird Churpfalz und
Sachſen zugeſprochen; doch ſo, daß die Aus—

ubung



ubung deſſelben, zwiſchen beiden „getheilt ſeyn

ſoll.
Den Churfurſten wird zur Pflicht ge—

macht, ihre Nachfolger in der lateiniſchen, ita—

lieniſchen und wendiſchen Sprache unterrichten

zu laſſen.

Jm Betreff des Raubens, Befehdens und
anderer Gewaltthaten und Storungen der Land—
ſriedens, werden einige, obwohl ſehr unzulang
liche, Verfugungen erneuert und feſtgeſetzt;
auch, wegen der ſogenannten Pfahlburger und
mancher anderer Gegenſtande, Anordnungen

getroffen.

Jn der Einleitung, zu dieſer, allerdings
in vlelem Betrachte ſehr merkwurdigen und

wichtigen, Urkunde wird erwahnt, daß der
Kaiſer dieſe Geſetze, nach reifer Ueberlegung,

aus eigener kaiſerlicher Machtvollkommenheit, in
Gegetzwart der Churfurſten, ſo wie der ubrigen
Furſten, Grafen und Edlen, in Vorſchlag ge—
bracht, beſchloſſen und offentlich zu beſtatigen

fur qut geſunden habe. Ohnſtreitig hatte Karl
perſonlich einen ſehr wirkſamen Antheil an den

ſelben, wenn er auch nicht, wie einige behaup
ten, ſelbſt der Verfaſſer geweſen ſeyn ollte:

Viele der darin enthaltenen Jdeen ruhren offen
bar von ihm her, und wurden ohnſtreitig von

ihm,
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ihm, dem Koncipienten, wer er auch ſeyn
mochte an die Hand gegeben.

1
Jn wiefern die Churfurſten einen thatigen

Antheil daran hatten, geht aus der Angabe der
JJThatſachen nicht beſtimmt genug hervor. Deß

ſie ein Jntereſſe dabei hatten, und daher dieſe

l

F

J

J

geſetzliche Berfugung ſehr gera annahmen, er—
tatiebt ſich klar genug, aus den damaligen Ver—

haltniſſen z. die aber auch zugleich zu Tage legen, 2—wie weit die Zwecke der Churfurſten, bei der
Annahme dieſes ſogenannten Reichsgrundge— mnu
ſetzes, von denen. des Kaiſers, bei der Abfaſſung u

deſſelben, abwichen, und die Haupttendenzen 2—
mni.beider einander offenbar geradezu durchkreuzten.

Eine lange Obſervanz hatte bekanntlich ei

nigen der erſten und angeſehenſten Furſten des
deutſchen Reichs langſt vorzugsweiſe das Recht,

den Konig zu wahlen, zugeſtanden; auch hatte
man ſich ſchon gewohnt, es, als an den Erz
amtern, undemit dieſen wieder, an den Landern

derſelben haftend anzuſehen. Judeſſen
„doch, durch die Cheilungen der Lander, in

manchen

Gewohnlich wird Johann von Friedberg,
damals GSekretair des Kaiſers, in der Folge
Kaniler und Biſchof von Verden, als derſelbe
angegeben.
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manchen Churfurſterchauſerr nmnamentlich

Pfalz und Sachſen unter mehrere Eiben,
auch mehrſeitige Anſpruche, auf die ausſchließ—

liche Uebung des Wahlrechts, oder Theilnahme
daran und hierdurch Streitigkeiten, veranlaßt.

Desaleichen forderten noch immer andere

alte, große Reichsfürſten, als zum Beiſpiel die
Herzoge von Oeſterreich, Brabant, Lothringen,
die Theilnahme an den Konigswahlen, und
machten eben ſo beharrliche, als ernſtliche Ver
ſuche, dieſe Anſpruche durchzuſetzen. Von meh
rern geiſtlichen Furſten, namentlich von den Erz

biſchofen zu Salzburg, Magdeburg und Bre—
men, wurden ahnliche Anſpruche gemacht, und da

durch das, freilich ſchon fruher gefuühlte, Bedurf
niß einer feſten geſetzlichen Beſtimmung wirkſam
erneuert und laut zur Sprache gebracht.

Von der andern Seite her, hatten die
wiederholten und weitgreifenden Verſuche der

Papſte, das Wahlrecht der Churfurſten zu be
ſchranken, ſie immer mehr von der Nothwen
digkeit uberzeugt, dieſer Anmaßung Schrauken

zu ſetzen. Auch waren bekanntlich ſchon Chur
furſten- und Reichsſchluſſe fuür dieſen Zweck ge
faßt; allein der Erfolg hatte die wenige Halt—

barkeit und Wirkung dieſer Maßregeln kennen

gelehrt.
Ander.
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Andere Vorrechte, welche ſich die Chur—
furſten allinahlich erworben hatten, und wo—

durch ſie, nicht nur in Betreff der Regierung
ihrer Staaten, ſondern auch in Betreff der
Theilnahme an der hochſten Gewalt im Reiche,

weſentliche Vorzuge erhielten, bedurfen eben—
falls einer formlichen Anerkennung und geſttz—

lichen Beſtatigung.

Jn dem Jnnern der, auf dieſe Weiſe,
von ihnen gebildeten, ariſtokratiſchen Korpora—
tion ſelbſt waren Streitigkeiten entſtanden, wel
che ebenfalls Verfugungen nothwendig machten,

um ſie auszugleichen und zu verhuten, und da—

durch die Harmonie zu erhalten, ohne welche
keine wirkſame Beſtrebung des Ganzen, nach
dem allagemeinen Zwecke der Korporation, und
keine Dauer der Verbindung und Vereinigung

der Krafte gedacht werden kann.

Dahin gehorten hauptſachlich die Rang
ordnüng und die Ausubung des Reichsvikariats;

in den Jallen, wo vor dem Tode des Konigs
noch keine Deſignation, in Betreff eines Nach—
folgers, gemacht war, alſo ein ſogenanntes Zwi—

ſchenreich eintrat.

Jn Betreff beider Gegenſtande hatte das
Herkommen keine allgemeine Regeln eingefuhrt.

Auf das Reichsverweſerrecht machten, in ſpa—

Gtaateugeſch. 15. Heft.

F tern
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vern Zeiten, hauptſächlich Churpfalz und Sach—
ſen ſtreitige Anſpruche. Aber auch die Papſte
haiten ſchon ihre Anmaßungen ebenfalls dahin
gerichtet, und wenn gleich wenigſtens von
den weltlichen Churfurſten nie darauf Ruck—
ſicht genommen war, ſo mußte es ſie doch, auf
die Nothwendigkeit, noch hierin feſie geſetzliche

Beſtimmungen zu machen, ebenfalls mit hin—
weiſen.

Neben dieſen, an ſich ohnſtreitig ſchon
wichtigen, Veranlaſſeings- und Beſtimmungs—
grunden, darf nun auch wohl das allgemeine
Beſtreben der Churfurſten, nach volliger Lan
deshoheit uno Königsmacht und Rang und allen

damit verbundenen Herrſcherrechten, in Erwa—
gunq gezogen werden. Wiewohl gunſtige Um
ſtande, formliche kaiſerliche Privilegien und alte
Obſervanzen, ſie bereits in den groößeſten Theil der

Regentenrechte geſetzt hatten, ſo waren doch die
meiſten derſelben dadurch noch nicht gegen alle Ein
rede und Angriffe hinlanglich geſchutzt. Andere

große und machtige Reichsfurſten machten auf
ahnliche Rechte Anſpruche, und ſtrebten eben ſo

ernſtlich danach, den Churfurſten, in jeder Hin
ſicht, aleich zu werden, als dieſe bemuht wa—
ren, ſich uber jene zu erheben und erhoben zu

erhalten. Auch ſie hatten ſich manche Privile

gien
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gien und Vorrechte zu verſchaffen gewußt; wel—

che die der Churfurſten, direkt oder inbirekt,
beſchrankten. Daſſelbe war bey manchen klei—

nern Reichsfurſten, und ſelbſt Stadten, der
Fall. Eine- Verfugung hingegen mußte daher
den Churfurſten eben ſo willkommen ſeyn, als
nothig erſcheinen.

Kalrls Abſichten und Jntereſſe war es
eben ſo angemeſſen, die große Mehrzahl der
deutſchen Furſten und Stande yon den Vor
rechten der Churfurſten auszuſchließen, und ſie
von denſelben abzuſondern. Wenn das Reich

mit ſich ſelbſt uneins wurde, wie mochte es ſei
nem Piane, einer allmahlichen Unterjochung

deſſelben, wirkſam widerſtehen. Die alte Regel,
divide et innpera, konnte einem Regenten, wie

Karl, nicht unbekannt ſehn, und paßte voll—
kommen in ſein ganzes politiſches Syſtem.

Daneben darf man bei ihm den Plan vor—
ausſetzen: als Churfurſt von Bohmen, in dem

dentſchen Reiche eine Macht zu ertzlten, wie

er ſie, als Kaiſer in den Verhaltniſſen, die
einmal Statt fanden nicht wohl zu erlangen
hoffen konnte. Er bot daher gern die Hand,
du der geſetzlichen Beſtatigung der Vorrechte
der Churfurſten uberhaupt, um Bohmen theils
noch vor den ubrigen Vorrechte begründen,

F 2 theils
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theils mit den ubrigen zugleich Rechte ſichern zu
konnen; die er, vermoge ſeiner Macht, Ver—
haltniſſe und Geſchicklichkeit, um ſo wirkſamer,
fur ſeinen allgemeinen Zweck, benutzen konnte.

Jndem das ausſchließliche Wahlrecht der

Churfurſten uüberhauprt beſtatigt wurde, erhielt

auch das Bohmens eine feſtere Beſtimmung,
als es bisher gehabt hatre. Karls Plan,
mehrere weltliche Churfurſtenthumer in Bohmen
zu vereinigen, und die geiſtlichen mit ſeinen

n

Kreaturen zu beſetzen, ſtand wahrſcheinlich da-
mals ſchon ausgebildet da. Hierzu offnete ihm
das den Churfurſten, in dieſem Reichsgeſetze, zu
geſtandene Vorrecht, durch Kauf, Schenkung

oder Erbvertrage, Reichslehne zu erwerben
den Weg, der, wie wir geſehen haben, mit ſo
wirkſan;en Erfolge, wahrend ſeiner ganzen Re
gierung, von ihm betreten wurde.

Auch von den großen Herzogthumern ſuchte

er, wie wir ebenfalls geſehen haben, mehrere
der anſehnlichſten an Bohmen zunbringen. Die

ubrigen mußten, nach dem gewohnlichen Gange

der Dinge, immer mehr zerſtuckelt, folglich im—
mer kleiner, es mußte alſo auch dem Kaiſer
immer leichter werden, durch die angezeigten
Mittel, ſie den ſeinigen anzufugen, oder ſie zu
unterjochen. Die Aufloſung der Ariſtokratie der

Chur



85

Churfurſten und eine vollige Unterwerfung des
geſammten Reichs, unter die bohmiſche Macht

und Herrſchaft, konnte dann keine erhebliche
Schwierigkeiten mehr finden.

Schon gab die, in der goldenen Bulle
feſtgeſetzte, Rongbeſtimmung der Churfurſten

dem Kaiſer Gelegenheit, Bohmen, das bis
dahin den unterſten Platz, unter allen Chur—
fürſten, gehabt hatte, den oberſten unter den

weltlichen anzuweiſen, und bei der Beſtimmung
des Ceremoniels, auf den Reichshofen, dem
Konige von Bohmen den Vorrang, vor allen

andern Konigen und Fürſten, zu reſerviren.
Den uhrigen Churfurſten wird dagegen, durch

dies Geſetz, nicht formlich zugeſtanden und be

ſtatigt, worauf ſie doch ſchon langſt An
ſpruch machten mit den Konigen gleichen
Rang zu haben und gleiche Ehrenbezeugungen

zu erhalten.

Auf dieſe Weiſe war alſo ſchon das Ver
haltniß der Gleichheit, zwiſchen dem Churfur—

ſten von Bohmen und den ubrigen Churfurſten,
aufgehoben, und eine Verwechslung, oder Ver—

einigung der bohmiſchen mit der romiſchen oder
deutſchen Konigswurde, vorbereitet und erleich

tert. Vor der Hand diente die Churfurſten
Korporation der Krone Bohmen zu einer Ver

ſchan

Ü

uilt
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ſchanzung oder Batterie, eben ſo zu einem of—
fenſiven Verfahren, gegen die uhrigen Reichs—
ſtande, als zu einem defenſiven, gegen den papſt

lichen Stuhl. Jn der Folge, wenn der Plan,
durch ihre Mitwirkung, oder Benutzung, vollig
ausgefuhrt, das deutſche Reich unterjocht und

die Herrſchaft des Hauſes Luxenburg, uber
daſſelbe befeſtigt war, konnten ſie, als eine
Dekoration, fur daſſelbe beibehalten, oder, nach

Gutbefinden, in einen bloßen Reichsrath ver
wandelt werden; wozu die Einleitung, in dieſem

Reichsgrundgeſetze, ebenfalls bereits getroffen

war
Durch daſſelbe wurde die Sorge „pro bono

et ſalute eommuni“ ausſchließlich in die Hande
„des Kaiſers und des Reichs innerſten Glieder!““

welche zugleich „des Kalſers innerſte Rathe!!
genannt werden der Churfurſten gelegt, und
zu dem Ende verordnet, daß ſie, nach dem
Aufgebote des Kaiſers, zuſammen kommen und

mit ihm, uber ſolche Gegenſtande, berathen
ſollten.

Von dem Rechte, durch Willebriefe, zu
Verfugungen des Kaiſers, ihre Zuſtimmung,

und durch dieſe denſelben erſt Gultigkeit und
Kraft zu geben, iſt, in dieſer Urkunde, in
welcher alle ubrigen Vorrechte angefuhrt und

be
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beſtatiat werden, nicht die Rede. Auch ſcheint
es ſich, mit dem Charakter, den ſie hier, als

des Kaiſers Rathe erhalten, allerdings nicht
zu vertragen.

Durch die vtrordneten Zuſammenkunfte

wurde die Veranlaſſung, es in Wirkſamkeit zu
ſetzen, benommen. Auch war es, in der That,
fur den allgemeinen und großen Zweck des Kai

ſers, nicht von geringer Wichtigkeit, es außer
Gebrauch kommen, und in konſtitutionelle
Nichtigkeit und Vergeſſenheit zuruck ſinken zu

laſſen *J.
Darf man annehmen, was oben voraus

geſetzt worden iſt, daß der Kaiſer den Plan
hatte, die deutſche Konigswurde in die bohmi
ſche allmahlich ubergehen zu laſſen; ſo ergibt ſich

hieraus von ſelbſt ſchon die Abſicht, die deutſche

Konigswurde den Jnhabern der bohmiſchen
ausſchließlich zu Theil werden zu laſſen. War

Böohmen zu dem Uebergewicht der Macht ge—

diehen,

Ausfuhrlicher und genauer, als hier geſchehen
kann, habe ich meine Gedanken uber den Zweck

und Jnhartt der goldnen Bulle dargelegt in mei—

nem hiſtoriſch- publiciſtiſchen Verſuche, uber
die Schickſale der deutſchen Reichsſtaats—

verfaſſung, Leipzig 1604.

v au  —A.



88

diehen, das er ihm zu gebten bemuht war; ſo
mußte ſchon damals der Fall, in Betreff des
Hauſes Luxenburg, eintreten, der in den ſpa—
tern Zeiten mit dem Hauſe Oeſterreich ſich erge

ben hat, daß kein anderes deutſches Furſtenhaus

es wagen konnte, bey der Bewerbung, um die
Konigewurde, in Konkurrenz zu treten; we
nigſtens nicht darauf rechnen konnte, ſie zu be
haupten. Und war man erſt ſo weit, ſo zeigte

ſich die vollige Erblichkeit der Konigswurde im
wohl nicht ſehr fern ſcheinenden Hinter-

grunde.
Um auch in dieſer Hinſicht, ſo weit es

ihm moglich war, die ſicherſten Vorkehrungen
zu treffen, bemuhte er ſich, die alte, außer
Uebung gekommene Obſervanz, nach welcher
der Regent ſeinen Nachfolger zu deſigniren und
die Stande ihn vorlaufig zu denominiren pflege

ten, wieder herzuſtellen.
Die goldene Bulle enthielt hieruber gar

keine Beſtinimmung; und es ſcheint, daß Karl
abſichtlich dieſen Gegenſtand ganz unberuhrt ge—

laſſen hatte. Sie ſtand nun ſeinen Abſichten
wenigſtens nicht im Wege.

Deſto mehr aber war dies der Fall, in
Betreff der Geſinnungen und Abſichten der
Churfurſten; bei denen es beinahe Grundſatz ge

worden
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worden zu ſeyn ſchien, nicht zwei Konige hinter
einander aus einem Furſtenhauſe zu wahlen,
und dem Kaiſer eben ſo wenig, als dem Papſte,
Einfluß auf die Wahl zu geſtatten.

Dennoch gelang ihm auch dies, wie faſt
alles, was er unternahm, vollig nach Wunſch.

Aber freilich ſah er auch hierbei, wie überall bei

der Wahl der Mittel, zu ſeinen Zwecken und
ihrer Anwendung, allein auf Zweckmaßigkeit und

Wirkſamkeit, und brachte auch hier ſeine Pflich

ten, gegen das deutſche Reich, ſeinen Familien
zwecken zum Opfer.

Jn dem deutſchen Reiche erpreßte er die
Geldſummen, fur welche er ſeinem Sohne,
Wenzeslaw, die Wahiſtimmen erhandelte. Die
Domainen der deutſchen Konige verſchleuderte

er, die Reichslehne gab er hin, die Vorrechte
des Reichsoberhaupts mißbrauchte er, die Wur—

de des deutſchen Reichs kompromittirte er,
die Erhebung ſeines Sohns zu bewirken und zu
ſichern. Jn einem demuthigen Schreiben bat

den Papſt um Billigung und Beſtatigung der,
auf dieſe Weiſe bewirkten, Wahl und verletzte

und verſpottete dadurch offenhar die Reichsge—
ſetze und Statuten, nach welchen Papſte
ein ſolches Recht durchaus nicht zuſtand.

J Wen—
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Werzes!lams Wahl aing am roken Jumi

S
1225 zu Frankfurt, unter den gewohnlichen
Jetmeolitaren, vor ſich, und ihr folgte, einige
Waochen nachher zu üachen, eben ſo die Kro—

nung.

Jur einen Regenten, mit Karls des Vier—
ten Plane, Einſicht und Charakter, konnte
Jtalien, in dem Zuſtande ſeiner damaligen
Anarchie, nur wenig Reitz haben. Dennoch
unternahm er zwei Zuge dahin, und benutzte
auch hier die Umſtande und Verhaliniſſe, mit
der ihm eigenen Verſchlagenheit und Nie—

drigkeit, um den einzigen Vortheil daraus zu
ziehen, den er daraus zu ziehen vermochte
betrachtliche Geldſummen.

Ohrerachtet auch an ihn eine dringende
Aufforderung einer Partei ergangen war, daß
er die Ruhe in Jialien herſtellen, das hieß, in
der Sprache derſelben, die Gegenpartei unter
drucken und ihr Kegen helfen mochte; ſo hütete
er ſich, durch das Beiſpiel ſeiner Vorganger
uad ſeine fruhern Zuge, in Jtalien, belehrt,

wohl, auch nur einen ernſtlichen Verſuch dazu
zu machen. Nicht einmal ſcheinbare Veran
ſtaltungen traf er dazu, die ihm RAufwand ver—
urſacht hatten, den er beſſer anzuwenden wußte.

Nur
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Nur von etwa dreihundert Nietern und Edlen
begleitet, erſchien er (1354) in Jtahen.

Seine geringe Begleltung und ſein faed—
liches und leuiſeliges Betragen nutzte irm in
manchem Betrachte mehr, als das funchtbarſte
Heer vermocht hatte. Viele der itaiieniſchen

Großen, die, in dieſem Falle, ibn ale Feind
empfangen haben würden, erkannten ihn jetze
fur ihren Konig, und verſammieten ihre Kriege—
ſchaaren, um ihn zu ſchützen und ſeme Zwecke

zu befordern. Mehrere Stadte, die ihre Thore
vor ihm verſchloſſen haben dürften, nahmen ihn

jetzt willig auf, verſprachen und zahlten ihm
Abgaben, und erkauften, uim betrachtliche Geld—

ſummen, die Befreiung von der Reichvacht,
in der ſie lagen, und welche ſie, unter andern

Umſtanden, nur noch mehr zu einem ſeindſeli—

gen Betragen beſtimmt haben wurde.

Ruhig ewpfing jetzt Karl (am sten Ja—
nuar 1355) zu Mailand die italieniſche Ko—
nigskrone, und ging dann nach Rom, ſich
zum Kaiſer kronen zu loſſen. Wenn ſeine Vor—

ganger, denen die Papſte auch Schwirrigkei—

ten gemacht hatten, ſie in Rom auſzunehmen,
durch ihre Heersmacht die Aufnahme

ziwangen, ſo erkaufte ſich Karl die Erlaubniß
ium Einzuge in Rom, durch das Verſprechen,

an
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an demſelben Tage, wo er einaezogen und ge
kront ſeyn wurde, Rom auch wieder zu ver—

laſſen.

Indeſſen ſchutzte ihn doch alle ſeine Vor
ſicht, Feinheit und Erniedrigung nicht, ge
gen den Geiſt der Meuterei, der in Jtalien nie
ruhte, und den Haß, gegen die deutſchen Herr—
ſcher, der durch nichts verſohnt werden konnte.

Auf ſeinem Rückiuge gerieth er zu Piſa in eine
Lebensgefahr, aus welcher ihn nur die Tapfer
keit und Entſchloſſenheit ſeiner Begleiter rette
ten. Jn der Lombardey wurde ihm beinahe in
allen Stadten, welche den Visconti's ange—
horten, der Eingang verſagt. Vor den Thoren

von Cremona ließ man ihn zwei Stunden lang
warten, und dann geſtattete man ihm, auch
nur auf einen Tag, und, als einer Privatper

ſon ohne Waffen und Gefolge, den Einzug.
Das Schimpfliche in dieſer Behandlung,

woruber die ihn begleitenden Deutſchen heftig
erzurnten, und ſelbſt ſeine Freunde, in Jtalien,

ſehr unwiilig wurden, ſchien der Kaiſer nicht zu
empfinden; wenigſtens fand er fur rathſam, zu

thun, als ob er es nicht empfande, oder es zu
ahnden nicht fur wichtig genug hielte. Mit der
Erreichung des Zwecks ſeiner Reiſe zufrieden,

eilte er, ſeine in Jtalien gefullten Geldſacke nach

ſeinem
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ſeinem geliebten Bohmen, und dort in Sicher—
heit zu bringen, und verfolgte hier ſeine Zwecke

ſo emſig, daß, in den nachſten zwolf Jahren,
Jtalien und ſeine Verhaltniſſe und Nngelegen—

heiten ſeine Aufmerkſamkeit nur wenig beſchaff—
tigten.

Erſt im Jahre 1368 wurde er, durch den
damaligen Papſt, Urdan den Funften, zu ei—
nem zweiten Zuge dahin veranlaßt; auch be—
wogen, diesmal an der Spitze eines Heers hier
zu erſcheinen.

Eben dies war aber wahrſcheinlich die Ur
ſache, daß dieſer Romerzug gleich anfangs ei
nen, von deni des erſtern ſehr abweichenden,
Erfolg hatte. Ueberall fand er Widerſetzlichkeit

und feindſelige Geſinnung. Jn Siena ent—
ſtand, wahrend ſeines Aufenthalts, ein furch—
terlicher Aufſtand; in welchem der Kaiſer in
ſeinem Pallaſte formlich belagert wurde; wah—

rend ſich eine morderiſche Schlacht durch die
Straßen der Stadt verbreitete, in welcher die

Teuppen des Kaiſers uberall uberwaltigt
zuruck getrieben wurden.

Auch diesmal ſuchte der Koiſer, durch
Demuthigungen den Papſt zu gewinnen, und
ſeine Koffer, durch Gelderpreſſungen, zu füllen.
Nachdem er auch diesmal den Trotz der Vis—

conti's
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conti'n ſchimpflich ſatte erfahren muſſen, kehrte

er (A369) nach Deutſchland zurück; ohne das
gerinzſte von den großen Dingen gethan zu
haben, die er dem Papſie zu thun verſprochen

hatte, die aber wohl nie von ihm ernſtlich gee
wollt ſeyn mochten. Jhm folgte der Zorn des
Papſtes und die Drohung, durch Beraubung
der deutſchen Konigswurde, dafur Rache an ihm

zu nehmen.
Jndeſſen blieb er nichts deſto weniger im

ruhigen Beſitze dieſer, wie aller ſeiner übrigen
Wurden und Beſtitzungen, bis an ſeinen Tod;
der erſt neun Jahre nachher erfolgte. Er ſtarb

zu Prag Cam 2ſten November 1378), im
drei und ſechzigſten Lebensjahre; nach einet
langen, hochſt thatigen und wirkſamen Regie

ruag; bei der nur bedauert werhen muß, daß
Deutſchland ſo wenig davon zu gute gekommen

iſt. Kllein die Theile dieſes Reichs, welche et
mit Bohmen verband, etfuhren ſeine Furſorge

und ihre wohlthatigen Folgen. Das ganze
übrige Reich uberließ er ſeinem Schickſale, oder

ſchien es abſichtlich einer volligen Anarchie Preis

zu. geben; um das geſchwachte und der Aufloſung

nahe Deutſchland einſt deſto ſicherer, durch das
ſo kraftig verſtarkte und vergroßerte Bohmen,
vollig uberwaltigen und unterjochen zu konnen.

Den
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„Den uiedern, mwie den hohen Adel ließ er,

in der Realege, ſein Welſen treiben, wie üm ae—
luſtete, und Druck, Raub und detieir

inngüber Deutſchland ausbrciten, Geleger heit
dazu fand. Dem lerus ſhuneiclelte er;

ſeine Zwecke durch ihn beſordert zu ſehen. Aus

den deutſchen Stadten ſuchte er den Vortheeil zu

ziehen, welchen ſie ihm iu gewateren im Siuntee
waren; ohne auf ihr Wohl oder Wehe die ge—

ringſte Ruckſicht zu nehmen. Wenn ec Geld
brauchte, ſo mußten die Reichsſtadte ihre Kaſ—
ſen aufſchließen.

Beſonders, arg trieb er es, mit dieſen Er—
preſſungen „als er die Wahiſtimmen fur ſeinen

Sohn zu erlangen ſuchte, und dazu großer
Geldſummen bedurfte. Er legte nicht aur den
ſchwabiſchen Reichsſtadten ungehrure Summen

zu zahlen auf: ſondern er ubertrug aach dem
argſten Befehder und Stadtefeind, dem Grafen
Eberhard von Wirtenderg, die Erhebuug—
oder vielmehr Eintreibung; der nicht ermangel—
te, die erhaltene Vollmiacht, mit der barbariſch—

ten Strenge, zur Befriedigung ſeines Haſſes,

gegen die Stadte und ſeiner Fehdewuth, zur
Ausfuhrung zu bringen.

Offenbar verlaugnete er in dieſem Betra—

gen ganz den tiefdringenden politiſchen Blick,

J der
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der ihm ſonſt eigen war. Die Stadte, dieſer
Plackereien mude, und fur ihre Freiheit und po

litiſche Exiſtenz beſorgt, verbanden ſich (1577)
zu dem ſchwabiſchen Bunde; der bald eine
krattige und wirkſame Coalition bildete, die
den Abſichten des Kaiſers gewiß nicht entſpre
chen konnte.

Merkwurdig ſcheint es, daß Karl, ohn
erachtet er von einem hochſt kriegeriſchen Vater

erzeugt, und von ſeiner fruheſten Jugend an
zum Krieger gebildet war, doch ſo gar nichts
vom kriegeriſchen Geiſte erhalten, und von krie-

geriſchen Neigungen und Weſen angenommen
hatte. Bei allen Vortheilen welche ihm ſeine

Klugheit und Feinheit verſchaffte, und bei. der

ſo achtbaren Macht, welche ſie ihm zu Wege
brachte, vermochte ſie ihm daher doch durch
aus nicht die Achtung der Großen zu erwerben,
die, nach den damaligen Begriffen, nur an

dem Krucgsruhme haftete.

Der große Haufe des Volks, in ſeinen
Staaten, hing ihm an. Seine Bemuhungen,
fur die offentliche Sicherheit, Gerechtigkeits“
pſlege, Erwerbsthatigkeit und die Popularitat
in ſeinem Betragen, ſicherte ihm hier die Zunei
gung der mittlern und untern Stande.

Die
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Die Gelehrten, zu denen er ſich ſelbſt
rechnete und rechnen konnte, die er mit Aus—
zeichnung behandelte, und deren er. immer meh—

rere, aus mehrern Nationen, um ſich hatte,
vergalten ihm ſeine Protettion, durch ihr Lob.
Aus ven Briefen Petrarcha's, den er in Jta—
lien taglich um ſich hatte, und mit dem er einen

beſtandigen Briefwechſel unterhielt, lernen wir,
daß er unter Gelehrten ein Gelehrter zu ſeyn
ſich bemuhte, mit ihnen, wie mit ſeines Glei—
chen, umging. Wann waren Gelehrte, gegen
ein ſolches Betragen von Großen, unempfindlich

geblieben! Dem Geiſte ſeiner Zeit gemaß,
liebte Karl, als Gelehrter, ganz vorzuglich ge—
lehrte Disputationen. Denen, auf der Univer—

ſitat veranſtalteten, wohnte er beſtandig bei,
wenn er in Prag zugegen war, und in Privat—
geſprachen mit Gelehrten, disputirte er mit be—

ſonderm Eifer; konnte auch, was allerdings
an einem Kaiſer, der ſich ein Gelehrter zu ſeyn
dunkt, beſonders zu ruhmen iſt recht gut

Widerſpruch ertragen. Er war Schriftſteller
und Selbſt-Biograph, und diejenigen ſeiner
Werke, die auf unſere Zeiten gekommen ſind,
beweiſen, daß er beides nicht ohne Talent war.

Die Stiftung der Univerſitat Prag, die er mit
den beruhmteſten Gelehrten des Jn- und Aus—

Staateugeſch. 15. Heft. G landes
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landes beſetzte, wird ihm ſtets zum wahren
Ruhme gereichen.

Wenn die Gelehrten an ihm den Freund
und Beſchutzer der Wiſſenſchaften prieſen, ſo

erhob der Klerus ihn, als einen gottſeligen und
wohlthatigen Furſten. Auch wurde er von ihm

mit Gutern und Wohlthaten uberhauft und mit
großer Ehrerbietung behandelt. Es war faſt kein

Stift, oder Kloſter, in ſeinen Erblanden, das
nicht betrachtliche Schenkungen von ihm aufzu
weiſen hatte. Faſt alle Monchsorden wurden,
nach und nach, von ihm in Bohmen eingefuhrt.

Er vermehrte den Pomp des Gottesdienſtes
und ſtiftete zu Prag eine Singſchule, fur die
Kirchenmuſik; die ebenfalls von ihm erſt ein

gefuhrt war.
Er ſchrieb Erklarungen uber bibliſche Stel

len, Gebete und Predigten. Er war ein uber

aus grtoßer Verehrer der Reliquien. Wo er
dergleichen auf ſeinen Reiſen fand, ſuchte er ſie,

um jeden Preis, und, wo man ſie nicht feil
hielt, wohl gar mit Gewalt, an ſich zu bringen.
Von dem Leichnam eines Heiligen mußte er we
nigſtens den Kopf, einen Arm, Finger oder
Zahn u. ſ. w. haben. Von andern Gegen
ſtanden frommer Verehrung, die er nicht
ganz erhalten konnte, ſuchte er ſich doch ein

Theil
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Theilchen zu verſchafſfen. Jede neue Erwer—
bung wurde mit vielem Pomp' und Gerauſche
dem Reliquienmagazine, auf dem Schloſſe Karl—

ſtein uberliefert; in welchem er ſich tagllch ſtun

denlang einſchloß, und ſich mit Ordnen ſeiner
Schatze und mit Schniheen von Marienbildern,
Kruzifixen und dergleichen beſchaftigte.

Eine neue bohmiſche Königskrone, die er
hatte verfertigen laſſen, ließ er dem Demkapitel

uberliefern, mit dem Befehle, ſie dem Sche
del des heiligen Wenzeslavs aufzuſetzen, da
mit ſie heilig werde. Auch bezahlte er dieſem

allemal Miethe dafur, ſo oft ſie gebraucht
wurde.

Sonderbar genug kontraſtirt, mit dieſer
Frommelei, der judiſche Wuchergeiſt, der ihm
eben ſo und, vielleicht noch mehr wirklich eigen

war. Er kaufte und verkaufte faſt beſtandig.
Er borgte fur ſich und zu ſeinen Zwecken, und
bezahlte mit Anweiſungen, auf Reichsguter und
Gefalle. Er verpfandete ſelbſt den Rock vom

Leibe einſt ſeinen kaiſerlichen mit Perlen be—

ſetzten Mantel, dem Herzoge von Sachſen und
Furſten von Anhalt wenn einen Gewinn

zu machen hoffte.

Auch war er ein erklarter Beſchutzer der
Juden. Als (in den Jahren 1350 und 1361)

G 2 die
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die damals allgemeine Judenverfolgung ſich
auch in einigen bohmiſchen Stadten zu regen
anfina, ahndete er die begangenen Exceſſe auf

das ſtrenaſte, rief die entflohenen Kinder Js—
raels zuruck, und verſprach ihnen Sicherheit und
Befreiung, von allen burgerlichen Laſten.

Sein politiſches Verfahren verrath ein
Syſtem, was einem Machiavell Ehre machen
wurde, und fur die damalige Zeit allerdings
epochemachend iſt. Mit ſitets gleicher Aufmerk
ſamkeit beobachtete er andere Staaten und Re—

genten, und wandte betrachtliche Geldſummen,

auf geheime Erforſchung der Charaktere, Vetr

haltniſſe und Regierung anderer Furſten, be
ſonders im deutſchen Reiche. Mit Verſpre-
chungen war er eben ſo freigebig, als bereit
willig und bemuht, Vertrage, fur ſeine Zwecke,
abzuſchließen; an welche er ſich ſelbſt aber nur
in ſo fern und ſo lange gebunden hielt, als er
ſeinen Vortheil dabei ſah. Die Antrage an
derer wog er ſtets mit kalter langſamer Ueber
legung. Er war ein Meiſter, in dilatoriſchen
Antworten und Kunſtgriffen jeder Art, um an
dere zu hintergehen qder hinzuhalten.

Freundſchaftsbezeugungen und Schmeiche

leien hatte er ſtets, im Ueberfluſſe, bei der Hand.
Seine Ueberredungskunſt galt fur unwiderſteh—

lich.

v
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ſtehlich. Zu Erniedrigungen entſchloß er ſich
leicht, wenn er ſeinen Vortheil dabei ſah, und

gegen Ehre und Schande war er ſehr wenig
empfindlich.

Auf dieſe Weiſe wußte er, in allen Ver—
haltniſſen, faſt ſtets ſeine Zwecke zu erreichen;

den Begehren anderer an ihn aber, ſo bald ſie
denſelben nicht entſprachen, unmerklich auszu—

weichen. Faſt Niemand hatte ſich, uber eine
„völlig abſchlagige Antwort von ihm, zu beklagen;
aber auch faſt Niemand ſich zu ruhmen, daß

er ein an ihn gebrachtes Geſuch wenigſtens
nicht unentgeldlich von ihm bewilligt erhal
ten habe.

Bei manchen Gelegenheiten zeigte er eine
Feinheit des Benehmens, die, beſonders in
Ruckſicht auf jene Zeit, eine auszeichnende Be

merkung verdient. Folgendes Beilſpiel derſel—
ben enthalt ein Jntereſſe mehr dadurch, daß es

augleich den Stolz und die Prahlerei der italie—
niſchen Großen jener Zeit und ihre Art, ſich

gegen die Kaiſer zu betragen, darſtellt.
Als Karl (1354) zum erſtenmale nach

Jtalien kam, waren unter den Großen, die
ſich wenigſtens außerlich wohlgeſinnt fur
ihn erklarten, auch die Visconti's in Mailand.
Jndem ſie ihm ihre Ergebenheit zu bezeigen

ſuchten,

J
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ſuchten, waren ſie auch befliſſen, ihm eine große
Jdee, von ihrem Reichthume und ihrer Macht,
beizubringen, und dem Konige, der in ſo klei
ner Begleitung nach Jtalien gekommen war,
zu imponiren.

Bei ſeiner Annaherung, nach Mailand,
ſandten ſie ihm dreißig, ſchon ausgeruſtete, mit
koſtbaren ſeidenen Decken behangene, und von

Staliknechten, in prachtigen Sammetkleidern,
gefuhrte Pferde zum Geſchenke entgegen.

9Nach ſeiner Ankunft zu Mailand machten
ſie ihm, unter andern Aeußerungen ihrer Er J

gebenheit, auch das Anerbieten ihres Kriegte
heers; indem ſie es vor ſeinem Pallaſte voruber
ziehen ließen, und ihn baten, es in Augenſchein
zu nehmen.

Jhrer Angabe nach, beſtand es aus zehn—
tauſend Mann Fußknechten und ſechstauſend
Reiſigen. Der Wirklichkeit nach aber enthielt
es bei weitem nicht ſo viel Mannſchaft. Um die
angegebene Zahl wenigſtens ſcheinbar heraus

zu bringen, hatten ſie viele Handwerksburſchen
und andere Burger, der geringern Klaſſe, mit
Waffen verſehen, und ſich unter die Soldaten
miſchen laſſen; was in Zeiten, wo die Krieger
keine Uniform hatten, und die Burger alle mit
Waffen umzugehen wußten, leicht unbemerkt

bleiben
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bleiben konnte. Auch rechneten ſie darauf, daß
der langſame Zug Karls lebhaften Geiſt bald
ermuden, und er die Vollendung deſſelben nicht
abwarten wurde.

Karl trat ans Fenſter, rief Petrarcha,
und unterhielt ſich mit ihm; ohne auf die Trup

pen und die Lange des Zugs zu achten. Deſto
aufmerkſamer beobachteten ſie ſeine Hoflinge—

Karl blieb unbeweglich am Fenſter, und
in ſeiner Unterredung vertieft. Die Viscon

ts waren genothigt, das gewohnliche Theater
mandver machen, die vorderſten Truppen durch
Seitengaſſen ſchwenken, und ſich hinten wieder

anſchließen zu laſſen, um den Zug zu verlan
gern. Die aufmerkſamen Hoflinge bemerkten
dies bald, und die prahleriſchen Visconti's muß

ten dem Spiele ein Ende machen; um ſich nicht

dem Geſpotte derſelben auszuſetzen.

Der Kaiſer fuhr in ſeiner Unterredung
fort, als wenn nichts vorgegangen ſeh. Er
war im voraus von der wahren Zahl der Vis
tontiſchen Truppen und dem Gaukelſpiele, was

man ihm vormachen wollte, unterrichtet, und
nahm dies Betragen an, um ſie fur ihre Prah
lerei zu beſtrafen.

Nur wenige Regenten haben ihre politiſchen

Soſteme, durch den Erfolg, ſo bewahrt ge

funden,
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funden, als Karl. Funf Kronen die boh
miſche, deutſche, italieniſche, arelatenſiſche oder
burgundiſche Konigs- und die romiſche Kaiſer—

krone mehr als ein Beherrſcher des deut—
ſchen Reichs, vor und nach ihm hatte er
auf ſeinem Haupte vereinigt. Ganz Schleſien,
die Lauſitz, die Mark Brandenburg, ein großer

Theil ven Meißen, das Vogtland und Thurin
gen, beinahe die ganze Oberpfalz, waren von
ihm, als integrirende Theile, mit Bohmen ver
bunden, und auf die Erwerbung Luxenburgs,
Brabants, Baierns und DOeſterreichs ziemlich

ſichere Ausſicht eroffnet worden.

Seinen alteſten Sohn Wenjqeslav ſchien
er und das Schickial beſtimmt zu haben, das
von ihm begonnene Werk zu vollenden. Bei
ſeiner Geburt zeigte ſein Vater eine faſt aus—
ſchweifende Freube, und bei ſeiner Taufe eine

Pracht, die ihin ſonſt nicht eigenthumlich war.
Gleich nach der Taufe mußte er ſchon Urkund-.

ausſtellen. Als er ſein zweites Jahr erreicht
hatte, lleß er ihn zum Konige von Bohmen
kronen. Jn ſeinem ſiebenten Jahre ließ er ihn
die rauſitz, Jauer und Schweidnitz, und in
ſeinem dreizehnten die Mark Brandenburg er

werhen, und dieſe Lander in ſeinem Namen re

gieren; in ſeinem funfzehnten (1374) ihn

zum

E
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zum romiſchen Konige erwahlen und zu Aachen
kronen.

Seine Erziehung wurde von ihm mit der
großeſten Sorgfalt, und allem Anſcheine nach,

mit ſteter, planmaßiger Richtung, auf den
Zweck, aus ihm zu machen, was war, ſich
gleichſom in ihm fortzuſetzen, beſorgt.

Er wandte alles an, um den beruhmteſten
Mann ſeiner Zeit, den Dichter Petrarcha, zum

Lehrer ſeines Sohns zu gewinnen; ihm je
deorh nicht gelang. Er wahlte darauf zwei ge

lehrte und achtungswerthe bohmiſche Pralaten.

Jn der Staatswirthſchaft und Politik
wurhe er ſelbſt ſein Lehrer, und bemuhte ſich,

ſo bald er zum Junglinge heran wuchs, ihn mit
ſeinen Einſichten und Jdeen vertraut zu machen.

Er hielt ihm nicht nur haufige und aus—
fuührliche Vorleſungen, über politiſche und ſtaats—

wirthſchaftliche Gegenſtande; ſondern ließ ihn
auch allen wichtigen Staatsgeſchaften und Ver
handlungen beiwohnen, und ermangelte

nicht, ihm noch uber ſeine Zwecke und Verfah
rensart die nothigen theoretiſch- praktiſchen

lauterungen zu geben. Auf ſeinen Reiſen mußte

ihn Wenzeslav begleicen, um ſich Kenntniß

der Provinzen zu erwerben, und den Provinzen
bekannt zu werden

Au f
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Auffallen muß es daher, als Karl, in
dem Jahre vor ſeinem Tode (1377), eine Be
ſtimmung machte; durch welche dieſer ganze
Plan widerſprochen, und das ganze muhſame
Werk, ſeiner raſtloſen Betriebſamkeit, der un
vernieidlichen Zerſiorung uberliefert wurde.

Dieſe Verfugung enthielt nemlich eine
Theiluna ſeiner Erbſtaaten, durch welche ſein
alteſter Sohn nur Bohmen und Schleſien er

hielt, dem zweiten, Sigismund, die Mark
Brandenburg, und dem dritten, Johann, die
Lauſitz beſtimmt wurde. Das große und auf
eine ſtets wachſende, koloſſaliſche Große ange
legte bohmiſche Reich war alſo dadurch in drei

kleinere Staaten zerſtuckelt. Und wenn ſchon
hierdurch der oben entwickelte, große Plan
Karls offenbar in ſeiner Haupttendenz vernich,
tet, und die Macht des Hauſes Luxenburg ge

ſchwacht wurde; ſo lag, in der Ungleichheit der
Theilung, eben ſo unverkennbar eine Veranlaſ
ſung, zu Zwiſtigkeiten, unter den Theilnehmern;

welche den volligen Ruin der Große dieſes
Hauſes zu einer unvermeidlichen Folge haben
nußte.

Will man daher nicht eine zwar auf—
fallende, aber doch nicht unerhorte Jnkon
ſequenz, in dieſem planvollen Kopfe, annehmen;

ſo

2
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ſo laßt ſich dieſe Verfugung nur dadurch genug

thuend erklaren, daß Karl erkannte, ſein alte—
ſter Sohn durfte, aller ſeiner angewandten Be
muhungen ungeachtet, doch nicht fahig werden,

in ſeinen großen Plan vollig einzugehen, und
ihn zur Vollendung zu bringen. Doch darf
man auch nicht vergeſſen, daß Karl der Große
ſein Reich unter ſeine Sohne getheilt, und daß

Kari der Vierte ſich, dieſen zum Vorbilde ge
nommen zu haben ſcheint.

Wenzeslav war gewiß nicht ganz unfa—
hig, und ſein Vater fah ihn wabrſcheinlich,
durch das gefarbte Glas der vaterlichen Liebe
und Eitelkeit, noch in einem vortheilhaftern

Lichte. Er hatte gute Einſicht und anfangs
auch guten Willen. Aber er war charakterlos
und unthatig. Gleich in ſeiner erſten Urkunde
beklagt er ſich uber unertragliche Arbeit.

Dabei war er heftig, eigenſinnig und wie
alle leidenſchaftlichen und gutmuthigen Men
ſchen, ſchwach und mit ſich ſelbſt ohne Unterlaß
im Widerſpruche. Der Zorn konnte ihn zu
ubereilten, ſelbſt grauſamen und barbariſchen
Handlungen verleiten, und die zwar ſchnelle,

aber doch meiſtens zu ſpat kommende Reue, die
durch jenen erregte Erbitterung nur in Verach

tung verwandeln.

Hier—
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Hieraus und aus den Umſtanden und Ver
haltniſſen, die ihn nahe und fern umgaben, ſind
faſt alle die Fehltritte und Verirrungen herzu
leiten, welche ſich in ſeiner Geſchichte drangen

und ihr die Merkwurdigkeit erſetzen, welche ihr,

durch einen Mangel wichtiger und wirkſamer
Thaten, entzogen wird.

Die damaligen Zeitlaufe und Verhaltniſſe
erforderten faſt mehr, als zu irgend einer Zeit,

einen Mann von kaltem Kopfe, ruhigem Scharf-
blicke, feſter, kraftiger Entſchließung und raſt

loſer Thatigkeit, auf dem Throne des erſten
Reichs, in der aanzen Chriſtenheit.

Rings um Deutſchland her, in den meiſten

und wichtigſten Staaten Eutopens, herrſchte
eine unruhige Gahrung. Jn Deutſchländ ſelbſt
hatte der wildeſte und regelloſeſte Unfug vbllig

niedern Adel und den Stadten herrſchte eine
faſt ununterbrochene Fehde. Die großern und
kleinern Furſten despotiſirten und druckten, wo

und wie ſie konnten, ihre Unterthanen und
Nachbarn. Jhre großen und kuhnen Vaſalln
widerſetzten ſich ihnen, wo und wie ſie konnten,

und hielten ſich, durch Raub und Bedruckung
anderer, fur das ſchadlos, was ſie durch ihren
Widerſtand nicht anzuwenden vermochten.

überhand genommen. Zwiſchen dem hohen und

Zolle
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Zolle und Auflagen verviolfaltigten ſich,
und gereichten dem Handel und Verkehre zu ei—

ner unertraglichen Beſchwerde. Unter dem ge
ringen Adel wurde, vom Stegreife zu leben,
oder auf Raub und Plunderung auszuziehen,
immer allgemeinere Sitte und dringendes Be—

dürfniß.

Die Beſitzungen der Edlen wurden immer
mehr zerſtückelt, verkleinert; die Zahl der vol—

ligen Beſitzlösſen wuchs mit jedem Jahre. Jn
Preußen „Kurland, Uiefland, wohin bisher
viele ausgewandert waren, und entweder ihren
Tod, oder ihr Unterkommen gefunden hatten,

war keine Verſorgung, beider Art, mehr zu finden.

Um Sold zu dienen, war wenig eintraglich, oft
ſehr beſchwerlich, und wurde von dem thorichten

Hochmuthe mancher fur weniger ehrenvoll ge

halten, als vom Raube zu leben.

Geſetze und Strafen wurden von den rü—ſtigen Geſellen ſo mehr

mand darauf bedacht und im Stande war,

J

ihnen allgemeine Gultigkeit und Exekution zu

verſchaffen Die geſchwachte Autoritat des
Klerus. reichte nicht einmal mehr hin, den
Kirchhofen und Gotteshauſern Sicherheit zu

gewahren. Der Gottesfrieden, der darauf
haftete, ſchutzte nicht mehr gegen Frevel und

Be
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Beraubung. Man mußte die Kirchhofe wie
die Burafrieden befeſtigen, um darauf Men—
ſchen und Guter bergen zu konnen.

Durch dieſe Vorkehrungen ſchienen nun
aber dicſe heiligen Orte den profanen vollig
aleichgeſtellt zu werden. Die Jdee von dem
Schutze, den ſie in ihrer Heiligkeit finden muß—

ten, wurde immer unwirkſamer. Die Raub
ritter berannten und erſturmten nun die befe
ſtigten Mauern der Kirchhofe eben ſo gut, als
die der Burgen und Stadte. Alle Chroniken
ſchreiber ſtimmen in der Klage uberein, daß zu

keiner Zeit mehr Kirchen beraubt und zerſtort
waren, als zu dieſer.

Da die geiſtliche Waffe, der Kirchenbann,
ſeine Kraft großen Theils verloren hatte, ſo,
vereinigten ſich nun mehrere geiſtliche mit meh—
rern weltlichen Herren, unter der Leitung des

Biſchofs Spigel von Paderborn, dahin, ge
meinſchaftlich die kriegeriſchen zu dieſem Zwecke

zu ergreifen; und Kaiſer Karl beſtatigte dieſe

Verbindung (1377), als einen ewigen Land
frieden.

Jndeſſen erreichte ſie dieſe Beſtimmung
doch nur ſehr unvollkommen, und nur fur einen

kleinen Theil von Deutſchland. Fruher ſchon
hatten
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hatten auch die rauberiſchen Ritter und Edle
Verbindungen, fur ihre Zwecke, geſchleſſen.
So waren die Geſellſchaften oder Kriegerorden

vom heil. Georg, heil. Wilhelm, vom grim—
migen Lowen, vom Falken, vom Horne; ſo
die der Bengler, der Flegler und andere ent—
ſtanden; welche ihre Benennung von ihreunmge—

meinſchaftlichen Abzeichen trugen, und zum
Theil auf einzelne Provinzen beſchrankt, zum
Theil durch mehrere verbreitet waren.

Die vielfachen Angriffe und Plackereien,
welche die Stadte von dieſen, ſo wie von dem

hohen Adel erfahren hatten, und das Gefuhl
des Wachsthums ihrer Krafte, ihre Vereini—
gungen in große und machtige Verbindungen,
reizte nun dieſe auch, das bloße Vertheidigungs—

ſiyſtem zu verlaſſen, und zu einem Angriffs und
Vertheidigungskriege, gegen ihre unverſohn—
lichen Feinde, uberzugehen. Sig zerbrachen die
Burgen der Edlen, erweiteilen ihre Gebiete,

dehnten auch wohl ihre Vorrechte, ſo weit ihre
Krafte reichten, uber ihre Grenzen aus, und

verbanden ſich, zum Beiſpiele, in dem ſchwa
biſchen Bunde, offentlich und formlich, zur

Aufrechthaltung ihrer Freiheit und Rechte, ge
gen alle direkken und indirekten Angriffe, ſelbſt

von Seiten des Kaiſers.

Auch
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Auch der Schweizerbund hatke, durch die
fortgeſetzten Bemuhungen des Hauſes Oeſter—
reich; ihn zu vernichten, mehrere Ausdehnung

und Feſtigkeit erhalten Zurich, Luzern, Zug,
Glarus waren demſelben beigetreten. Und

Karls vergeblicher Verſuch (im Jahre 1354),
in Verbindung mit dem Herzoge Albrecht von
Oeſterreich, ihn zu zerſprengen, hatte nur dazu
gedient, das Gefuhl ſeiner Starke zu erhohen,
und die Vereinigung ſeines Willens und ſeiner

Krafte, zur Behauptung und Befeſtigung ſei
ner Unabhangigkeit, zu verſtarken.

Wahrend dieſe Verbindungen in dem ſud

lichen Deutſchlande, Staaten im Staate bilde—
ten; gewann, im nordlichen, der Hanſebund
immer mehr dies Anſehen, und gelangte ſchnell«

zu einer großen Ausdehnung und Kraft. Seine
Starke wuchs in dem Maße, daß er bereits
dem Haupte und Gliedern des Reichs Achtung,

und den benachbarten Konigen und Furſten
Furcht einfloßte. An keine der Theilnehnier
deſſelben wagte es Karl, Pratenſionen von. der
Art, als er an die ubrigen Stadte gelangen

ließ, zu machen. Dagegen ſuchte er den Bund,
durch Freundlichkeit, Gefalligkeit und Schmeie
chelei zu gewinnen, und wir wiſſen, daß er

ſich, durch dieſe Mittel, vergebens bemuhte,
die
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die Direktion und Protektion deſſelben zu er—

halten.
Zu dieſen vielfaltigen Sonderungen und

Verbindungen, im Staate, kamen, kurz vor
HGWwWenzeslavs Reaierungsantritt, Spaltungen

und Verbindungen in der Kirche. Nacheem
die Papſte lange Zeit in Frankreich, bekanntlich

zu Avignon, ihre Reſidenz gehalten hatten, war
der Papſt Gregor der Neunte endlich (1377)
nach Rom zuruck gekehrt.

Sein, bald darauf (1378) erfolgter, Tod
veranlaßte nun in dem Kardinalskollegio zwei
Parteien; deren eine einen Jtaliener, die an—

dere einen Genfer zum Papſt erwahlte, und

deren jede die:Wahl der andern fur unguültig
erklatte. Der eine nahm ſeinen Sitz zu Rom,
der andere zu Avignon. Jeder ſuchte ſich fur
den einzig rechtmaßigen Papſt anerkennen zu
laſſen, und erlangte dieſe Anerkennung auch in
mehrern Landern.

Ganz Europa murde, durch dieſen leidigen
und argerlichen Streit der, Na
men des großen Schisma, neun und dreißig
Jahre forthauerte in zwei Parteien getheilt,
und die allgemeine Verwirrung nicht wenig da
durch vermehrt.

BGtaatengeſch. 15. Heft. H Karl



Karl und der großeſte Theil der deutſchen
Reichsſtande, hatten ſich, gleich anfangs, fur
den italieniſchen Papſt, Urban den Sechsten,
erklartt. Auch Wenzeslav erkannte ihn, auf
dem Reichstage zu Frankfurt (1379), form
lich an und verband ſich, mit den dort ver

ſammleten Standen, dahin, ihn in der Be
hauptung ſeiner Wurde und Rechte zu unter—
ſtutzen, und ſeinen Gegner und deſſen Anhanger
auf alle Weiſe zu verfolgen. Zugleich publi—
cirte er ein ſtrenges Strafgeſetz gegen diejenigen,

welche ſich unterfangen ſollten, eine Bulle des
Gegenpapſtes, Clemens, nach Deuiſchland zu
bringen, ober hier bekannt zu machen.

Dies hinderte indeſſen. den Adminiſtrator
des Erzſtifts Mainz, den Grafen von Naſſau,
und den Herzog von Oeſterreich nicht, ſich
offentlich fur dieſen zu erklaren. Auch in Boh

men wagten es einige Geiſtliche, ſich, dem
Willen des Konigs und dem allgemeinen Be
ſchluſſe des Klerus zuwider, als ſeine Anhanger

zu bekennen.

Jn Betreff der Anarchie und Verwirrung,
in den politiſchen Verhaltniſſen des deutſchen
Reichs, ſcheint Wenzeslav den ernſten Willen
mit auf den Thron gebracht zu haben, wieder

gut

E
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gut zu machen, was ſein Vater vernachlaſſigt
und zum Theil ſelbſt ubel gemacht hatte.

Er erkannte ſehr richtig, daß, unter den
damaligen Umſtanden, bloße allgemeine geſetzliche

Verfugungen, die beabſichtigte Wirkung nicht

hervor bringen konnten. Der ewige Kampf,
welcher zwiſchen den Stadte- und Adelsverbin
dungen Statt fand, fuhrte ihn auf die Jdee. daß
Ruhe werden muſſe, wenn alle in einen Bund
vereinigt werden konnten.

Dabin richtete er nun ſeine Bemuhungen,
und dem Anſcheine nach nicht ohne begunſtigen—

den Erfolg. Unter ſeiner thatigen Mitwirkung
kam (1381) zunachſt eine Verbindung, unter
den ſchwabiſchen, baierſchen und frankiſchen
Stadten, den Grafen von Wirtenberg und den

Kriegsorden, vom heil. Georg, Wilhelm
und dem Lowen, zu Stande.

Bei dieſer Vereinigung der einzelnen Ver
bindunſgen hatten dieſe indeſſen ihre Natur,
folglich auch ihre Zwecke, nicht verandert. Die

Maacht des Bundes erregte Beſorgniß und

manche ſeiner Schritte Klagen der benachbar
ten, beſonders geiſtlichen Furſten. Jn dem

Bunde ſelbſt zeigte ſich bald der alte gegenſeitige

Haß des Adels und der Stadte neu belebt

H 2 Wen—
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Wenzeslav erklarte daher, auf dem Reichs-

tage zu Nurnberg (1383), dieſen Bund fuür
aufgehoben, um einen andern, an ſeine Stelle,

zu verordnen; welchem er den Namen eines
allgemeinen Landfriedens beilegte, und deſſen
Dauer er auf zwolf Jahre beſtimmte.

Seinem Plane zu Folge, ſollte er ſich uber
alle Theile des deutſchen Reichs ausdehnen, unud
alle Stande deſſelben umfaſſen; doch ſcheint es,

daß der Beitritt dazu nicht erzwungen werden
ſollte. Wer ihm beitrat, mußte ſich verpflichi
ten, den romiſchen Konig und das Konigreich
Bohmen, gegen alle ſeine Feinde, zu vertheidie
gen; eben ſo dem Aufgebote, zur Erhaltung der
offentlichen Ruhe und Sicherheit, auch in den

ubrigen Theilen des Reichs, Folge zu leiſten
und ſich in keine andere Verbindung einzu
laſſen.

Um demſelben, in dieſer Ausdehnung, eine

zweckmaßige Organiſation zu geben, war er,
nach dem Muſter der Geſellſchaft vom grimmi-

gen Löwen, in vier Parteien und zu dem Ende
das Reich in vier Reviere, oder Kreiſe, ge
theilt; deren jedem ein, Hauptmann vorgeſetzt
wurde. Jedes Buudesmitglied mußte ſich zu
der Partei halten, die das Revier in ſich ſchloß,

zu welchem er gehorte.

Dieſe
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Dieſe Veranſtaltung, ſo zweckmaßig ſie

ter Vorausſetzung eines gegenſeitigen Zutrauens
ſeyn konnte, ſo wenig genugte ſie, bey dem ge

genſeitigen ſtets regen Mißtrauen. Die Stadtt
erkannten darin eine Maßregel, zu ihrer Un
terdruckung, und weigerten ſich um ſo ſtand—
hafter, derſelben beizutreten, da dies eine Auf—
loöſung, ihrer bisherigen Verbindungen, noth

wendig machte.

Der König ſah ein, daß er hiervon ab
ſtehen muſſe, wenn er ſie zum Beitritte bewegen
wolle. Jn einer (im folgenden Jahre) zu Hei
delberg, zwiſchen den Stadten am Rhein, in
Schwaben, in Franken, Baiern und dem El—

ſaß, und den, an dem vorſahrigen allgemeinen
andfrieden theilnehmenden, Furſten und Edlen,
zu Stande gebrachten Einigung, wurde ihnen
die Beibehaltung ihrer Verbindung zugeſtanden.
Naturlich behielten nun auch die Stadteverbin

dungen ihren Korporationsgeiſt bei, und ſonach
konnte auch dieſe Einigung, mit den Furſten
und Adel, nur der Form nach Statt finden.

Schon im Jahre 1379 hatte Wenzeslav
die Landvoigtei in Schwaben dem Herzoge von
Oeſterreich, Leopold, verpfandet, und dadurch

gleich anfangs zu Mißvergnugen der Stadte
Veranlaſſung gegeben. Das Betragen des Her

zogs
2
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zogs erregte bei ihnen bald ſteigende Beſorgniſſe

fur ihre Freiheit Der ſchwabiſche Stadtebund
ſuchte eine Vereinigung, mit dem Eidgenoſſen

bunde. Die Stadte Bern, Zurich, Solothurn,
Zug traten dem erſtern formlich bei.

Jn Kurzem (1385) loderte die Flamme
des innern Krieges, in der Schweiz, zwiſchen
dem Bunde und dem Herzoge von Oeſterreich
hoch empor, und Schwaben war in naher Ge
fahr, davon ebenfalls entzundet zu werden.

Wenzeslav, verdrießlich, uber die
Schwierigkeiten, die ſich ihm auf allen Seiten
in den Weg ſtellten, hatte ſich (ſeit dem Jahre
1384) Deutſchland und den deutſchen Angele
genheiten ganz entzogen, und lebte in Bohmen;

wie es ſchien, entſchloſſen, ſich um das deutſche
Reich nicht weiter zu bekummern. Einer Ge—
ſandtſchaft der Reichsſtande, die ihn (am Ende

des Jahrs 1386) einlud, nach Deutſchland zu
kommen, ſoll er geantwortet haben: „Es ſey
ihnen bekannt, daß er romiſcher Konig ſey,
und über dies weiter nichts von Nothen habe.
Sei aber jemand begierig, ihn zu ſehen, ſo ſolle
er nach Bohmen kommen, da konne er ihn

nach Belieben in Augenſchein nehmen.“
Nach dem Zeugniſſe eben des Schriftſtel

lers, der dieſe Aeußerung verburgt, erwiederte

ſie,
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ſie, nach der Ruckkehr der Abgeordneten, der
Pfalzgraf beim Rhein mit den Worten: „Wenn
es dem Herrn ſo gefallig iſt, ſo mag er denn

immerhin in Bohmen bleiben. Wir wollen hier
eben ſo in unſern Landern herrſchen.“ Sehr
bedeutende Aeußerungen, uber das Verhaltniß,

zwiſchen dem Haupte und den Gliedern!

Ob Wenzeslav den Wink, der ihm hier
gegeben wurde, bemerkte und beherzigte, oder
ob er auf andere Weiſe bewogen wurde, ſeinem

Verdruſſe und ſeiner Jndolenz zu entſagen, und

einen neuen Verſuch, zur Begründung der
Ruhe in Deutſchland, zu machen? Wir fin
den ihn bald darauf (1387) wieder in Deutſch

land, und aufs ntue mit dieſem Gegenſtande

bſchaftigt.
Sein Bemuhen ging jetzt wieder dahin,

einen allgemeinen Landfrieden zu Stande zu

bringen. Zu dem Ende hob er den, oben er
wahnten, von ſeinem Vater und ihm ſelbſt
(1381) beſtatigten, weſtphaliſchen Landfrieden

auf.
Um die Stadte dafur zu gewinnen, ſchloß

er mit ihnen (1387) einen beſondern Vertrag;
in welchem er, ſich verpſlichtete, ſie' bei ihren

Rechten, Freiheiten und guten Gewohnheiten
zu erhalten, und gegen alle Eingriffe und Kran

kungen
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kungen zu ſchutzen. Wogeaen ſie ihm Treue
und Vertheidiqunq, gegen einen jeden, der ihm
die romiſche Konigswurde zu rauben verſuchen

ſollte, gelobten.
Daruüber entruſteten ſich nun wieder die

Furſten, gegen die Stadte und gegen den Konig.

Dor Herzo; Fli-drich von Baiern ſetzte, bem
Lann frieden und dem Konige zum Hohne, ſeine

Bofehdungen fort. Er uberfiel den Erzbiſchof
von Salzburg, einen Theilnehmer des ſchwabi—

ſchen Stadtebundes, und fuhrte ihn gefangen
davon. Er warf Nurnberger, Regensburger
und andere Handelsleute nieder, und beraubte
ſie ihrer Waaren.

Der ſchwabiſche Stadtebund griff zu den

Waffen, unmſeinem Bundesgenoſſen beizuſtehen.

Der Kaiſer billigte dies nicht nur, ſondern be
fahl auch den Stadten am Rhein und in der
Wetterau, welche Genoſſen des ſchwabiſchen
Bundes waren, die bundesmaßige Hulfe zu

ſtellen.

Dem Herzoge von Baiern zogen nun auch
mehrere Furſten zu Hulfe. Schnell und ver
heerend verbreitete ſich der Krieg, uber die
ſchonſten, fruchtbarſten Provinzen des deutſchen

Reichs, Baiern, Schwaben, Franken und
die Gegenden am Rheine.

Wen



121

Wenzeslav, deſſen naturliche Jndolenz,
durch eine regelloſe ausſchweifende Lebensart,

ſich ſehr vermehrt, und deſſen Verdruß, uber

die Verhaltniſſe im deutſchen Reiche, durch den

neuen fehlgeſchlagenen Verſuch erneuert und
erhoht war, ſah dieſem, zum Theil von ihm
ſelbſt mit veranlaßten, Unweſen vollig untheil—

nehmend, von Prag aus, zu.

Den Abgeordneten des Reichs, die ihn
Cu 389) aufforderten, nach Deutſchland zu
kommen und zur Herſtellung des Friedens
mit zu wirken, gab er zur Antwort: „Er
wiſſe nicht, ob es ſeine Schuldigkeit ſey, die
Reichsſtande, die er nicht entzweiet habe, mit

einander /auszuſohnen. Er furchte, es mochte

ihm gehen, wie dem Wolfe in der Fabel, der
zwei, mit einander ſtreitende, Widder habe ver

gleichen wollen.“

Schon im vorigen Jahre hatte er den
Gedanken gtfaßt, die romiſche Koönigswurde

niederzulegen. Auch hatte er ſich bereits dar
über, heſonders gegen den Churfurſten von

Sachſen, geaußert und nur die Bedingung
geinacht, daß man einen ſeiner Bruder, oder

Vettern, den er vorſchlagen wurde, wahlen

ſolle.
Seine
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Seine eigenen Familienverkaltriſſe be
ſtimmten ihn indeſſen, die Ausfuhrung dieſes
Entſchluſſes vor der Hand noch auszuſetzen.

Und ſo ſah er, durch das wiederholte Andrin
gen der angeſehenſten Reichsſtande, ſich auch
endlich genothigt, einen neuen Verſuch, fur die

Herſtellung und Befeſtigung der Ruhe im
Reiche, zu machen.

Die Fürſten, auf deren Seite ſich der
Vortheil des Kriegs geneigt hatte, wußten auch

den Kaiſer fur ſich zu gewinnen. Man ſtellte
ihm vor, daß die Stadteverbindungen an allem
Unheile Schuld waren, und beſtimmte ihn dahin,

nicht nur ſeine, mit ihnen eingegangena Ver
bindung aufzuheben, ſondern auch die ihrigen
zu vernichten.

Auf einem (im April 1389) zu Eger ge
haltenen Reichstage wurde ein Beſchluß ge
faßt, wodurch der Kaiſer die Stadteverbin
dungen fuür rechtswidrig und ſchadlich erklar—

te und aufhob. Zugleich ſuchte er die
Stadte, durch Ermahnungen und Dtohungen,
ſie, im Weigerungsfall, ihrer Rechte, Frei
heiten und Privilegien zu berauben, zur Theil-
nahme an dem allgemeinen Landfriedensbund
niſſe zu bewegen; zu welchem er hier einen neuen

und
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und noch zweckmaßiger, als der erſte, einge
richteten Entwurf vorlegte.

Jene Drohungen dienten indeſſen nur da
zu, die Stadte zu dem Entſchluſſe einer beharrli—

chen Weigerung zu beſtimmen. Jhr ſiets reges
Mißtrauen erkannte darin eine Andeutung, der
Abſicht des Kaiſers und der Furſten, nach der
bewirkten Aufloſung ihrer Bundniſſe, ſie vollig
ihrer politiſchen Eriſtenz zu berauben.

Die meiſten Furſten nahmen den Landfrie

den zwar an, ſetzten aber nichts deſto weniger
den Krieg gegen die Stadte fort. Beharrliches

und zunehmendes Ungluck nothigte dieſe nach
und nach, den Frieden, um große Summen,
von den Furſten zu erkaufen; nachdem ſie, fur
den Krieg, noch großere geopfert hatten.

Unermeßlich waren die Betheerungen,
welche dieſe Fehden, uber die ſchonſten Provin

zen von Deutſchland, verbreitet hatte. Mehr

als die ubrigen hatte Schwaben die Wuth des
Kriegs erfahren muſſen. Nach dem Zeugniſſe

eines glaubwurdigen Schriftſtellers, war in
dieſer ſchonen und ſchon damals vorzuüglich an

gebaueten Landſchaft, auf Strecken von zehn

Meilen, kein Dorf, kein Haus anzutreffen.
Furſten und Stadte klagten uber Erſcho

pfung und Schuldenlaſt; welche letzte ſie be

ſon ders
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ſonders als der Wiederherſtelluna ihrer Krafte
hinderlich darſtellten. Da der Konig ebenfalls

ſeinen Vortheil dabei ſah, ſo ließ er ſich leicht
beſtimmen, ihnen hierin eine Erleichterunq zu
verſchaffen. Auf einem Reichstage zu Nurn
berg (1390) annullirte er alle Schuldſcheine,
die von ihnen an Juden ausgeſtellt waren; un
ter der Bedingung, dieſen, nach dem Ausdrucke

der Urkunde, „redlichen Dienſt,“ mit funfzehn
von Hundert des Ertrags ihrer Schuldſum
men, zu verguten; die bei der Auszahlung der
deshalb auszuſtellenden Freibriefe, baar erlegt

werden ſollten.
Nach dieſem Tarife mußten manche Furſten

und Stadte zehn, funfzehn tauſend Goldgul—
den an den Kaiſer zahlen; was. hinreichend iſt,
um im allgemeinen die Große ihrer Schulden

und des Verluſtes deri Juden beurtheilen zu
konnen 9).

Mit

Dieſe Handlung des Kaiſers hatte, nach den
Rechtsbegriffen der damaligen Zeit, allerdings
einen vollig rechtlichen Anſtrich. Die Juden
waren des Kaiſers Kammerknechte, oder Leib

etigene; ihr Eigenthum alſo eigentlich das Sei
ne; er folglich auch berechtigt, davon zu ver
ſchenken, was ihm beliebte!
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Mit dieſer edlen Handlung endete und kron
te der Kaiſer eigentlich ſeine Regentenwirkſamkeit

im deutſchen Reiche. Seine zunehmende Jndolenz,
ſein Mißvergnugen, uber nicht zu uberwindende

Schwierigkeiten bei der Ausfuhrung ſeiner, fur das

Reich entworfenen Plane, die Mißhalligkeiten,
in welche er mit ſeinem Bruder und nachſten Ver
wandten verwickelt wurde, und die damit zuſam
mien hangenden innern Unruhen Bohmens ent

zogen ihn dem deutſchen Reiche und ſeiner Be
ſtimmung, in demſelben, fur ſein ganzes ubriges
Leben, faſt ganzlich. Wie er des deutſchen
Reichs, ſo ſchien das deutſche Reich ſeiner zu
vergeſſen. Wenigſtens nahm es, in den nachſten

Jahren, an ſeinen Schickſalen eben ſo nur als
FZuſchauer Antheil, wie der Konig an den Schick—

ſalen des deutſchen Reichs.
Die deutſchen Furſten handelten jetzt, wie

der Pfalzgraf beim Rhein ſich vormals geaußert
hatte. Sie ſchienen allmahlich vollig zu ver—
geſſen, daß das Reich ein Oberhaupt habe und

bedurfe, und daß die romiſche Konigswürgze
mehr, als ein leerer Titel, ohne Funktion und

„Wirkſamkeit, ſey.
Dadurch, daß ſie an Bohmen geknupft

war, ſchien ſie von dem deutſchen Reiche jetzt
vollig abgeloſt zu werden; und es zeigte ſich

nun,
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J nun, wie falſch die tiefe und kunſtliche Politik
Karls die Zukunſt berechnet hatte, und wie
unſicher uberhaupt politiſche Plane ſind, die ſo
ins Weite gehen, und ſich auf Vorausſetzungen

e grunden, die durch die Jndividualitat der han
delnden Perſonen und den Wechſel der Ver

1 haltniſſe und Zufalle ſo leicht verandert, oder
I

vernichtet werden konnen.

t3
Der Anfang der Regierung Wenzeslavs

in Bohmen, verrieth eben ſo wie der in Deutſch

J land aute. Einſicht und guten Willen. Nicht
ohne Billigung nimmt man wahr, daß er dem
chimariſchen Vergroßerungsplane ſeines Vaters

5 zu entſagen ſchien, und dagegen ſeine Aufmerk

ſamkeit auf Gegenſtande, im Jnnern des Reichs,

richtete; die von Karl entweder ganz aus der
15 Acht gelaſſen, oder noch nicht vollendet waren.
5 Er bemerkte ſehr richtig, daß es der Rer

J, J gierung an Kraft fehle; weil ihr Einkommen
J unzulanglich war. Die Domainen der Krone

waren großeſten Theils, durch Pfandſchaft, in
den Handen des Adels und Klerus. Die Land-9 il ſteuer, der dieſe beiden Siande ihre großen

J

K. Beſitzungen faſt ganz zu entziehen wußten, und

D qt
die gleichwohl das Haupteinkommen der Krone

43 ausmachte, betrug nicht uber hundert und

5 ſechzig tauſend Gulden. 2 L
Schon
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Schon beſaß der Klerus uber ein Drittel
aller Landereien, im ganzen Konigreiche, und

war taglich mit Erfolg bemuht, durch Be—
nuutzung des frommen Aberglaubens und ſeiner

Gewalt, uber die Gemuther, dieſe ungeheuren

Beſitzungen zu vergroößern. Um dem dadurch
ſtets zunehmenden Mißverhaltniſſe des Reich

thums und der Macht deſſelben, zu denen
der. Konige, moglichſt Einhalt zu thun, gab
Wenzeslav (1380) eine Verordnung, wo—
durch er alle Schenkungen von Laien, an den
Klerus, auf dem Todtenbette gemacht, für
null und nichtig erklarte.

J Dieſe Verfügung war freilich nicht dazu

geeignet, ihn bei der Geiſtlichkeit in Gunſt zu
ſetzen; und einige Stiftungen, die er, in den

nachſten Jahren, zum Vortheile der Kirche und
Religion machte, vermochten um ſo weniger

jenen ubeln Eindruck auszuloſchen, da er, durch

ſeine ſtrengen Polizeimaßregeln, den Klerus
aufs Neue gegen ſich reizte.

Unn der zunehmenden Sittenloſigkeit zu
ſteuern, ließ Wenzeslav, Gaſſen und Bor

delle des Nachts von der Scharwache durch
ſuchen, und die unzuchtigen Perſonen, die hier

vorgefunden wurden, aufgreifen. Er begleitete
ſie oft ſelbſt, und ließ alle aufgegriffene ohne

An
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Anſehen der Perſonen in Verhaft nehmen,
und, am folgenden Morgen, an den Pranger

ſtellen.
Das Volk hatte hier ſehr oft den erbau

lichen Anblick, ſeine Seelſoraer und andere ver
ehrte Geiſtliche, auf dieſe Weiſe, zur Schau
geſtellt, der Klerus aber den Verdruß, diejeni
gen, welche fur die Ehre ſeines Standes gegol
ten hatten, des Pobels und der Kinder Spott
werden zu ſehen.

Die gereizte Geiſtlichkeit rachte ſich da

durch, daß ſie den Konig bey dem Volke ver
haßt, und im Auslande verachtlich zu machen
ſuchte. Auch kam es bald zu offnen Streitig

keiten, zwiſchen ihr und dem Konige; wovon
folgendes, als das erſte Beiſpiel, bemerkt zu

werden verdient.
Der Domdechant zu. Breslau hatte ſich

ein Faß auslandiſchen, verbotenen Biers kom
men loſſen; das von dem Magiſtrate, bei der

Einfuhr, weggenommen wurde. Der Biſchof
von Lebus, der, wahrend der Vakanz des
Bisthums Breslau, daſſelbe adminiſtrirte, that

die Stadt in den Bann.
Wenzeslav begab ſich ſelbſt nach Bres

lau, und ſuchte den Streit zu vermitteln. Als
Praliminarbedingung verlangte et, daß der

Bann



Bann, wahrend ſeines Aufenthalts zu Breslau,
zuruck genommen werden ſolle; was der Biſchof

aber hartnackig verweigerte. Der Konig, von
Natur jahzornig und heftig, griff zu Ge—
waltsmaßregeln; ließ einen Abt ins Gefang—
niß werfen, die Domherrn, auf zwei Jahre,
aus der Stadt verweiſen, und ihre Guter und
Hauſer, nebſt denen des Biſchofs, der Plun—
derung Preis geben.

Das Kapitel vereinigte ſich nun nur noch
feſter, zum Widerſtande gegen den Konig.

Jhm zum, Trotze wahlte es den Biſchof von
Lebus zum Biſchofe von Breslau, und verſchaff—
te ſich, von dem Papſte, die Beſtatigung dieſer

Wahl. Der Streit, zwiſchen ihm und dem
Konige, dauerte uber ein Jaohr fort. Endlich
wurde er dahin vermittelt, daß der Biſchof ſich

dem Konige unterwerfen, und zur Strafe ein
Schloß fur ihn bauen mußte; daß der Dem
propſt und Dechant abaeſetzt, die ubrigen
Domherrn aber in ihren Pfrunden und Gutern
wieder beſtatigt wurden.

Wenn der Konig, auf dieſe Weiſe, auch
ſeine Autoritat, wenigſtens einigermaßen be—
hauptete; ſo vermochte er doch die nachtheiligen
Wirkungen nicht zu verhindern, welche unter

und durch den Klerus immer emſiger verbreitet
Giaatengeſch. 15. Heft. J wurden.
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wurden. Jhren Schilderungen nach, war er
ein Tyrann, ein Ketzer.

Der Adel war, der großern Mehrzahl
nach, ſehr geneigt, ihn in demſelben Lichte zu

erblicken. Wenzeslav verfolgte, mit noch
großerm Eifer als ſein Vater, das Rauhge
ſindel unter dem Adel. Mit noch großerm Eifer.
und mehr Zweckmaßigkeit, traf er Anſtalten,

zur Gerechtigkeitspflege und Polizeiverwaltung,
ohne Anſehen der Perſonen.

Dabei zeigte er eine eben ſo entſchiedene
Vorliebe fur die Deutſchen, als ſie ſein Vater

fur die Buhmen gehabt hatte. Wenn dieſer,
wo und wie er konnte, alle Hof- und Staats—

amter, im deutſchen Reiche, mit Böhmen ber
ſetzte: ſo verlieh jener die bohmiſchen Wurden,

Ehrenſtellen und Pfrunden Deutſchen. Dies

erregte einen Haß der Bohmen, gegen die Deut:

ſchen; der ſo weit ging, daß (1385) zu Prag
eine Art von ſieilianiſcher Veſper veranſtaltet
wurde. JZum Gluck fur die Deutſchen, aber
zu noch heftigerer und allgemeinerer Erbitterung

der Bohmen, entdeckte man das Komplott
noch zur rechten Zeit. Ein ſtrenges Gericht
erging uber alle Mitſchuldige, und einige wur

den am Leben geſtraft.

Schon
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Schon glimmte alſo das Feuer innerer
Unruhen unter der Aſche. Eine wichtige, ſo—
wohl den Adel als Klerus ſehr hart antaſtende

politiſche Reform, welche der Konig durchzu
ſetzen ſuchte, veranlaßte ein plotzliches Auflos
dern deſſelben.

Jn Jahre 1389 verſammlete Wenzes
lav die Pralaten und den Adel, auf einem
Landiage zu Prag, und forderte von ihnen die
Züuruckgabe der Kronguter, welche ſie, als
Pfander, fur gemachte Darleihen inne hatten.
Er erklarte ihnen dabei, daß, da die darauf
geliehenen Summen, durch den Ueberſchuß des
Ertrags, uber die Zinſen des Schuldkapitäls,

langſt kompenſirt waren, die Krone zut Zuruck
zahlung derſelben nicht verpflichtet ſeyn konne.

Die Antwort beider Sltande enthielt eine
trotzige Verweigekung.

Einige Zeit nachher forderte der Konig die
Pfandguterinhaber, vom Adel und Ritterſtande,

nach Wilemow. Sie fanden hiek ein ſchwar—
zes, rothes und weißes Zelt aufgeſchlagen und
den Konig, von einer zahlreichen Leibwache um

geben, in dem ſchwarzen ihrer erwartend. Jeder
Ankommende. wurde einzeln eingefuhrt; und

von ihm eine genaue Angabe der innehabenden
Pfandguter, der darauf vorgeſchoſſenen Kapi—
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tale und des Betrags der Zinſen, der Zeit der
Pfandſchaft und des Ertrags der Pfandgüter
gefordert. Wer dieſe verweigerte, den fuhrte
man, auf den Wink des Konigs, in das rothe
Zelt, und legte ihm, ohne Ceremonie und Ge—
rauſch, den Kopf vor die Fuße.

Sehr ririe hatten auf dieſe Weiſe ihre
Weigerung bußen muſſen, ehe es entdeckt wur
de. Nun horten die trotzigen Weigerungen
plotzich auf. Die verlangte Rechenſchaft. wur J
de, ſo gut oder ſchlecht man es vermochte, ge
geben; und der Konig bezeigte ſich nun gnadig,

und ertheilte die Beſtatigung des Beſitzes, auft
Lebenszeit. Die Pfandguter der Hingerichteten
wurden dagegen ſogleich, im Ramen der Krone,

in Beſitz genommen.
2e

Die Folge dieſer allerdings etwas ſulta
niſchen Verfahrensart war, daß die Kinder
und Verwandten der Hingerichteten die Fahne
des Aufruhrs aufſteckten. Da aber keine feſte

Verbindung unter ihnen Statt fand, ſo gelang.
es dem Konige, noch leicht und ſchnell genug, die

Emporer zu uberwaltigen und zu entwaffnen!
Die Dispoſition, zur Emporung, dauerte ind

deſſen nichts deſto weniger fort, und. wurde von

dem Klerus gefliſſentlich unterhalten.
Da
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Damals war Johann von Jenſtein, als ifinninnErzbiſchof von Prag, an der Spitze der boh—
miſchen Geiſtlichkeit, und nicht leicht iſt ein uurlBiſchofsſitz mit einem anmaßendern und kuh— uunth
nern Prieſter beſetzt geweſen. Er hatte ſeine lun
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Wurde unmittelbar von dem Papſte erhalten; Iſfſl

jfnwodurch ſein ohnchin ſchon unertraglicher Prie ninnn jnn
Erbehauptete. und. ſagte es dem Konige ins n
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ſterſtolz noch ſehr vermehrt war, und er ſich zu
IIII

den ungemeſſenſten Anmaßungen berechtigt hielt. un

Geſicht: er ſeyals Erzbiſchof, Statthalter n
des Papſtes. Die dnigliche Autoritat gehe ünn

ihn nichts an. Der Papſt ſey der einzige ei jnn
gentliche Monarch in der Chriſtenheit, den er L
anerkenne und gehorche. un

Dieſen Aeußerungen war auch ſein Betra
gen angemeſſen. Der Konig, der ihn, mit ei—
ner ihm ſonſt nicht eigenen Langmuth, ertrug,

gerieth doch endlich uber eine, gegen ſeinen Hof

marſchall ausgeubte, Eigenmachtigkeit in Zorn,
ſſetzte ihn auf das Schloß Karlſtein gefangen,

und gab ſeinen Pallaſt und ſeine Guter der
Plunderung Preis.

Der Erzbiſchof wurde dadurch nur noch
mehr gereizt, und beſchloß nun, den König
ſeine geiſiliche Macht. recht fühlen zu laſſen.

So
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Sobald er ſich wieder in Freiheit ſah, that er
die Prager Burger, die an der Plünderung
Theil genommen hatten, in den Bann. Die
Zuruckgabe ſeiner ſehr zahlreichen und ſchonen

Kronpfandguter verweigerte er ſtandhaft, und
brachte, uber die darauf abzielende Torderung

des Konigs, im Namen der ganzen bohmiſchen

Geiſtlichkeit, Klage an den Papſt. Als der
Kammerer des Konigs, wahrend ſeiner Abwe
ſenheit, zwei Monche, von denen der eine,
ohne Erlaubniß des Kbnigs, eine papſtliche
Bulle eingebracht, der andere ſich eines Dieb
ſtahls ſchuldig gemacht hatte, den Geſetzen ge—

maß, mit dem Tode beſtrafen ließ, verfuhr der
Biſchof auch gegen ihn mit dem Banne. Zu
gleicher Zeit beſetzte er, in einem Kloſter,/was

der Köonig, wie er wußte, in ein Bisthum
verwandeln wollte, ganz unbefugter Weiſe, diee

vakant gewordene Abtei. Der Konig, von
dieſen Angriſſen auf ſeine Autoritat benachrich
tigt, forderte Cam 19ten Mai 1393). den
Erzbiſchof, nebſt ſeinen vertrauten Rathen,
den Official- und General Bikar vor ſeinen
RNichterſtuhl.

Der Erzbiſchof erſchlen; aber von einer

zahlreichen Leibwache begleittt. Der Konig,
dadurch nicht,, wie  der Erzbiſchof erwartete,

ge
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geſchreckt, ließ ihn und ſeinen Offieial- und Ge—

neral-Vikarius verhaften.
Der Erzbiſchof entkam und flüchtete ſich,

auf eins ſeiner feſten Schloſer. Der Konig,
daruber noch mehr aufgebracht, ließ nun die
beiden Rathe des Erzbiſchofs auf das Grau
ſamſte im Gefangniſſe martern, und den Vikar,

Johann Poinuck, heimlich in die Moldau
ſturzen und erſaufen.

„Der Klerus ermangelte nicht, dieſem, in
dffentlicher Achtung geſtandenen Geiſtlichen, das

 Anſehen eines Marterers zu geben. Auf die
Befriedigung ſeines Zorns folgten, bei dem
Konige, nach ſeiner wechſelnden Gemuthsart,

ſchnell Gewiſſensbiſſe. Er erbot ſich zu jeder
Genugtbuung, welche zwei Mitglieder des Dom

kapitels feſtſetzen wurden; ſelbſt zu einer fußfal

ligen Abbitte. Allein der Erzbiſchof fand darin
noch keine hinlanglicthe Genugthuung. Er
ninchte Forderungen, die den Konig aufs Neue
reizten. Der Erzbiſchof ſah ſich von den Krie

gern des Konigs, fortwahrend in ſeiner Feſte
eingeſperrt, und fand nun fur rathſam, mehr
Bereitwilligkeit zur Ausſohnung zu zeigen. Er

verſprach alles, was man verlangte; und
hielt nichts von allem, was er verſprochen hatte.
So bald er ſich in Freiheit ſah, entfloh er nach

Rom;
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Rom; nachdem er den Konig, alle ſeine Hof—
und Staatsbedienten und das ganze Konigreich

Bohmen in den Bann gethan hatte.
Der Erfolg dieſer Maßregel entſprach in

deſſen der Erwartung, die ſich der Erzbiſchof
davon qemacht haben mochte, nicht. Aus Ver—
druß ent agte er ſeiner  Wurde, und blieb zu
Rom. Weahrſcheinlich wurde nun, da der
Haupturheber derſelben ſich zuruck gezogen hat
te, dieſe Unruhe ſo voruber gegangen ſehn, der

Konia ſeine Autoritat behauptet und ſeine Plane

durchaeſetzt haben: wenn nicht jetzt ſeine nach—

ſten Verwandten, fur die ihrigen, aus den Zeit
umſtanden, Nutzen zu ziehen geſucht, und ſich
formlich gegen ihn verbunden hatten.

Woenzes!las war,: in einer zweiten Ehe,
ohne Kinder. Sein alterer Bruder, Sigis

mund, durch die thatige Mitwirkung Wenzes
lavs (ſeit dem Jahre 1387) zu dem Beſitze
des Koniareichs Ungern gelangt, ſuchte ſich nun
auch die Nachfolge in Bohmen zu ſichern. Der

jungſte Bruder, Johann, Herzog von Gorlitz,
glaubte ein naheres Recht zu haben, und ſchioß

zur Behauptung deſſelben (1393) ein Bund
niß, mit dem Markgrafen, Wilhelm von
Metßen. Dagegen verband ſich Sigismund
mit dem Markgrafen Jobſt von Mahren, einem

nahen
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nahen Verwandten, und dem'Herzoge von
Oeſterreich. Auch knupfte er. unter dem miß—
vergnugten bohmiſchen Adel, Verbindungen an
und organiſirte eine formliche Emporung.

Markgraf Jobſt von Mahren hatte eben
die Abſicht, als Sigismund und Joharn, unb
war duaher die Verbindung, mit dem Erſtern,
nur in der Abſicht eingegangen, um fur ſich

Vortheil daraus: zu ziehen.
¶An. dernSyutze eiter Anzahl der Aufruh
rer, uberfiel er den:. Konig Wenzeslab (am

 Zten Main r394; inidem. Kloſter Beraun, wo
ner aufreiner Reife ubernachtete, und fuhrte ihn,
als einen Grfangenen, heimlich nach Prag.

Hier legte er ihm Bedingungen vor, unter
welchen er ſeine Freiheit wieder erhalten ſolle.

Sie enthielten die Ernennung Jobſts, zum
Landvogt im Elſaß und Statthalter in Boh—
men; dund die Beſtatigung der Rechte aller
Stunde des Konigreichs und die Genehmigung
eines Bundes, angeblich zur Handhabung der
Gerechtigkeit und des Landfriedens;

That aber zur Behauptung der erlanaten Vor

theile des Markgrafen, der an der Spitze dieſes
Bundes ſtand, gegen die etwanigen Verſuche,

ſowohl Sigismunds als Wenzeslavs, ihn
aus denſelben zu verdrangen.

Noch
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Noch war den Einwohnern Prags die
Lage des Kontas ein Geheimniß, als der Herzog

J
Jehann von Gorlitz mit Heeresmacht heran
ruckete um ihn zu befreien Ungeachtet er
die ihm vorgelegten Bedingungen angenommenuu*e hatte, ſo fand Markgraf nicht fur

ul rathſam, ihn in Freiheit zu ſetzen. Er fuhrte
4 ihn auf eine feſte Burg, wo ſein Aufenthalt,
u von dem Herzoge Johann, unerforſcht blieb.

Ji Dieſer rückte in Prag ein, und wurde von
ĩ den Einwohnern als einziger Statthalter des
J Konigs und Thronerbe in Bohmen anerkannt.

44 Mit Feuer und Schwert verheerte er die Gute
1 der Edlen, die an der Verbindung, gegen den

I Konig und ihn, Theil nahmen; doch brachte er

ſie nicht zur Unterwerfung.4 Durch ihun hatten auch die Stande des

deutſchen Reichs, von der Lage des Koniss
444 Nachricht erhalten. Sie verſammleten ſich

Jue zuerſt zu Nurnberg und dann zu Frankfurt am
44 Main, und erließen eine nachdruckliche Vor

1 ſtellung, an die bohmiſchen Stande. Zugleich
Iu ernannten ſie den Pfalzgrafen Ruprecht den1
J Aeltern zum Reichsverweſer.44 Dieſer ließ einige Kriegsvolker in Boöhmen
I  einrucken, die noch uber einige Gegenden Ver
ĩI wüuſtung und Plunderung verbreiteten; zu Gun

ſten
J

nj



139

ſtien des Konigs aber eben ſo wenig, als die
Truppen des Herzogs von Gorlitz, ausrich

teten.
Wenzeslav wurde indeſſen von einem

feſten Schloſſe nach dem andern, und endlicd,

von einem oſterreichiſchen Ritter, Stahrenberg,
auf ſeine, im Deſterreichiſchen gelegene Burg,

iltberg, gefuhrt.
Der Herzog von Oeſterreich hatte hievon

Menutniß, und geſtattete es. Die meiſten
Stäande des deutſchen Reichs ſchienen ſich wenig

uim das Schiekſal ihres Oberhauptes zu beküm
mern; auch das beſchimpfende nicht zu fuhlen,
was von der ſchimpflichen Behandlung deſſel—

ben, auf ſie, die Glieder, zutuck fallen mußte.
Seine lange Abweſenheit hatte. ihn dem Reiche
fremd werden laſſen; ſeine Unthatigkeit und
Vernachlaſſgung der KReichsoberhauptlichen
Funktionen, ihm Geringſchatzung zugezogen.
Miemand hatte ein Jntereſſe dabei, Anſtren—
gangen zu machen, um den Konig in Freiheit

zu ſetzen.
Der Herzog Johann ſah ſich daher ge—

nothigt, den Weg der Unterhandlungen einzu
ſehlagen. Es gelang ihm, den Ritter Stahren—
berg dahin zu bringen, daß er ihm, aegen Zu
ucherung der Amneſtie, den Konig uberlieferte.

Der
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Der Herzog von Oeſterreich: fand mun fur
gut, Stahnenberg wegen ſeiner Kuhnheit, den
Kornig geiangen zu halten, einen Verweis zu
geben. Die Stande des deutſchen“ Reichs
ſchienen an ſeiner. Befreiung Leinen:lebhaftern
Antheil zu nehmen, als an ſeiner Gefangemn—
nehmung. Siettregierten daheim.ihre Staaten

und uberließen dem Konige, ſahz inden ſeinigen,
ſo gut wiederrherzuſtellen;als erres vormochte.

qpenjeslav feierte ſeine: Befreiung nith
Ruck?ehr nach Prag damit daßver dem: Bür

germeiſter und einigen Rathsherren. von Prag

die Kopfe abſchlagen ließ; um ſeinen Vetter
Jobſt und die Herren des Adels, welche an
der Berbindung gegen ihn Anthen genommen
hatten, dadurch von fernern Unternehmungen,
gegen ihn, abzuſchrecken.

Dieſen Zweck verfehlte er indeſſen ſo ſehr,
daß er ſeine Gegner vielinehr dadurch beſtimm

te, (1394) eine nahere Verbindung, mit dem
Herzoge von Oeſterreich, abzuſchließen; der

durch die, von dem Konige gegen ihn gemach

ten, drohenden Aeußerungen, ebenfalls aufs
neue gereizt war.

Auch jetzt hielt ſich das deutſche Reich von

aller wirkſamen Theilnahme, an dieſen Ange—

legenheiten, entfernt. Um Beiſtand gegen

empo
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emporeriſche Reichsfurſten und Unterthanen zu
erhalten, ſah ſich Wenzesl v genothrat, ihn
bei den Konigen von Frankreich und von Polen
zu ſüchen. Und!: da er ihn „des (1395) mit
ihnen abgeſchloſſenen Bundniſſes ungeachtet,

hier auch nicht fand, wie er es erwartete und
bedurfte, ſo entſchloß er ſich, von den Mark—
grafen Jobſt.den Frieden, um das Herze athum
Luyenbung und die Landvoigtei im Elſaß, zu

erkaufen.“
J Dieſer Vertrag, an welchem, wie es
ſcheint, die bohmiſchen Landherrn keinen An

theil hatten, erhielt, wahrſcheinlich eben des—
hatb, keine Konſiſtenz und Dauer. Man be—
fehdete ſich aufs Neue und unterhandelte aufs

Neue. Daurch die Vermittlung des Herzogs
von Gorlitz kam (1396) ein neuer Vergleich
diesmal einſeitig, mit dem aufruhreriſchen
Landherrn zu Stande; in welchem ſich der

Kbuig gendthigt ſah, dem Adel alle ſeine alten:
Ariſtokratentechte zu beſtatigen, und noch neue,

nicht minder wichtige und fur die konigliche Au—
toritat beſchrankende, hinzu zun fugen.

Diejenigen des bohmiſchen Adels, welche

den Konig ehemals ſeiner Freiheit beraubt hat—
ten, waren in dieſem Vertrage nicht mit be—

griffen. Sie ſchloſſen ſich daher aufs Neue an

den
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den Markgrafen Jobſt von Mahren, unb
ſetzten, mit dieſem, die Fehbe fort.

Der Konig, theils des Kampfes mude,
theils außer Stande, ihn mit Nachdrucke ſortzu

ſetzen, qab das Land den erneuerten Verwuſtun

gen Preis, zog auf ſeinen Jagdſchloſſern um
her, und uberließ ſich dem Mißmuthe und der
Vollerei. Endlich brachte es der Herzog,
Johaunn dahin, daß er ihn zu ſeinem Statt
hauter in Bohmen ernannte, und ihm. Voll
macht gab, mit den Aufrührern zu unterhan
deln. Da indeſſen der Erfolg ſeinen Vorſpie

gelungen und den Erwartungen des Konigs
nicht entſprach; ſo nahm dieſer ſeine Vollmacht

und die Ernennung zur Statthalterwürde wie

der zuruck.
Die Prager Burger, die dem Herzoge

ſehr zugethan waren, erklarten ſich entſchloſſen,

ihn in ſeiner Wurde zu behaupten. Der Kobnig
entſetzte nun den Magiſtrat, und ließ mehrere.
aus der Burgerſchaft, vor ihren Hauſern, hin

richten. Der Herzog Johann ſtarb plotzlichz:
durch Gift gemordet; wovon jedoch nicht ſowohl

Wenzeslav, als Sigismund und Jobſt die
Urheber geweſen ſeyn ſollen.

An den erſten wandte ſich jetzt Wenzes-
lav, als den Einzigen, von dem er noch Bei

ſtand
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Zu horungen ernannt hatte.
Er brachte darauf (am ziſten Marz

1396) einen Vergleich zu Stande; in welchem
dem Konige ein, aus dem Adel zu ernennender,

Reichsrath zugeordnet wurde, der die konig
liche Autoritat, nach eben dem Verhaltniſſe,
beſchrankte, als er die Voirechte der Ariſtokra
tie des Adels erweiterte und befeſtigte.

Sigismund wurde, durch die Gefahr,
mit welcher ein Angriff der Turken Ungern be
drohte, genothigt, dahin zurück zu kehren.
Wenzeslav verband ſich nun, mit dem Mark

grafen von Meißen „erklarte den Vergleich mit

den Aufruhrern für nichtig, bemachtigte ſich des

Markgrafen Jobſt von Mahren, warf ihn,
nebſt einigen ihn begleitenden Rittern, ins Ge

fangniß
J
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faraniß und ſetzte ihn einige Tage nachher
wieder in Freiheit.

Jobt, auf das hochſte gereizt, raffte eine

Anzahl Krieger und Aufrührer zuſammen, fiel
in die Lauſitz ein, und erzwang ſo. von dem Ko

nige (397) einen neuen Veraleich; in welchem

er die Niederlauſitz, das Herzogthum Luxen—.
burag und die Landvoigtei im Elſaß auf immer,

und das Herzogthum Gorlitz auf funf Jahre
uberlaſſen, auch die Belehnung, uber die ge

ſammte Mark Brandenburg die er ſchon
ſeit dem Jahre 1388 pfandweiſe inne hatte,
nebſt der Churwurde, erhielt.

Bald aber brach der Konig auch dieſen
Vertrag wieder; weil er ein neues gegen ihn

gerichtetes Komplott entdeckte, und den Mark
grafen der Theilnahme. daran fur verduüchtig

hielt. Nun ernannte er deſſen Bruder und
Feind, den Markgrafen Prokop, zum Statte“
halter in Bohmen, der Lauſitz, Gorlitz und
mehrern andern Provinzen

Jndeſſen war die Stimme der Unzufrie
denheit, uber die ſtete Entfernung des Koönigs
und ſeine fortgeſetzte Nichterfullung aller ſeiner
Pflichten, im deutſchen Reiche, wohl nicht
ohne Zuthun ſeiner Verwandten und Feinde
auch hier rege geworden. Der Churfurſt Rua

precht
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precht von der Pfalz, ein Furſt von Ehrgeiz

und unternehmendem Geiſte, faßte die Jdee,

unter Begunſtigung der Umſtande, Weuzes—
lav von dem deutſchen Konigsthron zu verdran

gen, und ſich auf denſelben zu ſchwingen.

Noch dauerte die Spaltung in der Kirche
fort, und veranlaßte immer mehr Unordnung

Nund Storungen, auch in den politiſchen Ver
haltniſſen.  Ungeachtet der Konig und das
deutſche Reich den  Papſt zu Rom fur das recht

maßige Haupt der Kirche anerkannt hatten, ſo e
Vwar wenigſtens der erſte doch auch mit dieſem

nicht zufrieden.

Außer andern Eigenmachtigkeiten und Ein

griffen, in die Rechte und Freiheiten des deut
ſchen Reichs und der Kirche, hatte er dem

j

Domkapitel zu Mainz einen Erzbiſchof aufge
drungen; wiewohl es einen andern gewahlt urd ſi

der Konig das Kapitel bei ſeiner Wahlfreiheit
J

4

izu ſchutzen verſucht hatte.

Dieſer Erzbiſchof, Graf Johann von J
Naſſau, hatte ſeine Ernennung, wie allgemein
bekannt war, von dem Papſte, als der Meiſt
bietende, erkauft; ſich alſo des Verbrechens der

inSimonie ſchuldig gemacht. Nur der Papſt

J

konnte ihn in dieſer mißlichen Lage ſchützen;

Gtaatengeſch. 15. Heft. K da J
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daher denn auch dem Erzbiſchofe an der Echal
tung deſſelben alles gelegen ſeyn mußte.

Nun aber hatte der Konig von Frankreich,
Karl der Siebente, um der, eben. ſo nachh

theiligen, als argerlichen, Spaltung in der Kirche

ein Ende zu machen, den Vorſchlag gethan,
beide Gegenpapſte abzuſetzen, und dann die
gemeinſchaftliche Wahl eines zu bewirken, und

J

Wenzeslav ſich nicht abgeneigt gezeigt, dieſem
Vorſchlage beizutreten und die Ausfuhrung deſ

ſelben zu unterſtützen.
Mehr noch wohl dieſer Angelegenheit we

gen, als um den Beſchwerden, uber taglich

ſich mehrende Unordnung, Raub und Plunde
rung, abzuhelfen, kam er (am Ende des Jahrs
1397) nach Deutſchland. Zu Nurnberg uud
Frankfurt am Main verſammelten ſich mehrere

Furſten und ſtadtiſche Deputirte bei ihm, und
forderten zunachſt kraftige Verfugungen, zur
Bandigung des rauberiſchen Adels und Be
gründung der offentlichen Sicherheit.

Wenzeslav begnugte ſich, einige Reichs
ſtadte zu dem zu autoriſiren, was ſie ohnehin
ſchon thaten, wo ſie es vermochten: die
rauberiſchen Ritter zu verfolgen, und ihre
Schloſſer zu zerſtren; auch von den verſam
melten Furſten und Stadtedeputirten einen

neuen

E
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neuen zehnjahrigen Landfrieden beſchworen zu

laſſen.

Die kirchlichen Angelegenheiten, als die,
welche den Konig am meiſten intereſſirten, ka
men naturlich, zwiſchen ihm und den bei ihm

verſammelten Fürſten, ebenfalls zur Sprache.
Der Erzbiſchof von Mainz, der nun die Ge
fahr, worin er und ſein Beſchutzer, der Papſt
zu Rom ſchwebten, deutlich erkannte, ſchloß

ſich noch enger an den Churfurſten von der
Pfalz. Beide ſagten ſich gegenſeitig die kraf

tigſte Unterſtutzung, fur ihre Plane, zu.

Auf des Erzbiſchofs Veraulaſſung, uber
gab der Churfurſt Ruprecht dem Konige eine

Schrift, in welcher er ihm viele bittere Vor
wurfe, uber ſeine Reichsregierung, machte,
und, durch Drohungen und Spottereien, von
der Vereinigung mit dem Konige von Frank
peich, zu dem oben bemerkten Zwecke, abzu—
halten ſuchte.

Wenzeslav reiſte (1398) nichts beſto
weniger nach Rheims, wo eine Zuſammenkunft,
mit dem Konige von Frankreich und den Her
zogen von Bourgogne und Orleans, verabredet

war. Beide Konige forderten von dem Papſte
zu Avignon die Abdankung, und Wenzeslav

Ka na hmn
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nahm es uber ſich, bei dem Papſte zu Rom ein

Gleiches auszuwirken.

Sobald der Churfurſt von Mainz davon
Kunde erhielt, faßte er den Eutſchluß den
Konig zu entſetzen, um den Papſt und ſich zu

retten. Jn Vereinigung mit dem Churfurſten
Ruprecht, ſuchte er daher eine formliche Ver
bindung, zu dieſem Zwecke, zu Stande zu
bringen. Zunachſt gewann er, fur dieſelbe,
den alten blodſinnigen Churfurſten Werner
von Trier und einige Stadte am Rheine.

Der Papſt Bonifaz beſtarkte den Erz

biſchof in ſeinem Entſchluſſe, und unterſtutzte
ihn, zwar heimlich, aber ſehr thatig. Wen

zeslav wurde, durch die Erneuerung des Auf—
ruhrs in Bohmen, genothigt, (1399) dahin
zurück zu eilen; wodurch die Verbundeten in
Deutſchland vollig freie Hand erhielten.

Die Churfurſten von Koln und Sachſen
traten der Verbindung bei. Alle ſchloſſen nun
(am 2ten Juni 1399) zu Marburg einen form
lichen Verein, zur Entſetzung des Konigs, und

ſchickten einen Abgeordneten nach Rom, in der

Abſicht und Hoſſnung, die offentliche Billigung
und Autoriſirung ihres Unternehmens von dem

Papſte zu erhalten.
Dieſer

J
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Dieſer aber wandte ſich ſtatt deſſen an
den Konig; zeigte ihm die, gegen iha ange
ſponnene, Verbindung an, und gab ihm den

Math, nach Rom zu kommen, und ſith von
ihm zum Kaiſer kronen zu laſſen; indem dies
das einzig ſichere Mittel ſeh, den ihn drohen-
den Schlag von ſich abzulenken.

J Wenzeslav fand weder die Gefahr ſo
dringend, noch das Rettungsmittel ſo ſicher,
als der Papſt beides vorſtellte. Er zog nicht
nach Rom, und beſuchte auch nicht einmal den
Reichstag, den er nach Nurnberg ausgeſchrie
ben hatte.

Die Theilnehmer des Bundes, deren An

zahl, durch den Beitritt des Herzogs von
Balern und mehrerer anderer bedeutender Reichs
furſten, betrachtlich vermehrt war, hielten nun

Canm erſten Februar 1400) zu Frankfurt eine
Zuſammenkunft, und faßten den heimlichen Be—

ſchluß, Wenzeslap'n abzuſetzen und einen an
dern romiſchen Konig, an ſeiner Stelle, zu

wahlen. Die Herzoge von Sachſen und
Baiern, die Landgrafen von Thüringen und
Meißen und die Burggrafen und Grafen von
NMurnberg und Wirtenberg wurden vorlaufig,
als des Throns wurdige Kandidaten, in Vor—

ſchlag gehracht.
Wen—

—I—
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Wenzeslav hatte indeſſen den Aufruhr in
Bbohmen gedampft, und ſich mit ſeinem Vetter

Jobſt von Mahren wieder ausgeſohnt. Dies
erhohte ſeinen Muth zu dem Entſchluſſe, in

Verbindung mit dem Markgrafen, ein Heer
aufzubringen, um der Emporung in Deutſch
land ebenfalls ein Ende zu machen.

Er wartete nur noch auf die ihm, von ſei
nem Bruder Sigismund, zugeſagte Unterſtu
tung; auf die er um ſo ſicherer rechnen zu kon
nen glaubte, da er ihn, durch ſeinen Beiſtand,
noch vor Kurzem, aus einer noch mißlichern
Lage gerettet hatte.

Allein ſtatt der Anzeige, von der Ankunft
Sigismunds und deſſen Heers, bey dem ſeinie

gen, erhielt er die Nachricht, daß ſich derſelbe,
mit dem Markgrafen Jobſt, ju einer Fehde,
gegen deſſen Bruder Prokop verbunden habe.

Verdruß und Schwache ubergaben Wen
zeslav'n nun wieder der Unthatigkeit. Anſtatt
ſelbſt nach Deutſchland zu gehen, ſchickte er eie

nige bohmiſche Edelleute, als Abgeordnete,

ſdahin. Dieſe bemuhten ſich, durch die Schil.
derung ſeiner unglucklichen Lage, das Mitleid
der Verbundeten rege zu machen; was ihnen
auch bei mehrern gelang.

Die
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Die Ausſchließung des Herzogs Friedrich
ron Braunſchweig, von der Thronkandidaten—
liſte, wirkte ebenfalls zu ſeinem Vortheile.
Die meiſten Laienfurſten trennten ſich von dem
Bunde. Die Geiſtlichen aber und der Chur
furſt von der Pfalz hielten feſt daran. Dieſe
luden den Konig, auf den 1iten Auguſt, nach

Oberlahnſtein vor; und da er nicht erſchien,
formirten ſie, unter dem Vorſitze des Churfur—
ſten von Mainz (am 2oſten Auguſt) einen Ge
richtshof; der das eigenthumliche hatte, daß
die Richter auch die Anklager waren.

Durch einen Ausſpruch deſſelben, wurde
Wenzeslav der romiſchen Konigswurde form

lich entſetzt. W
Man ermangelte nicht, demſelben eine

Menge Thatſachen und Beſchuldigungen beizu
fugen; welche die Abſicht hatten, ſeine Regie

rung, als dem Reiche verderblich geworden,
und ihn als einen unfahigen, unthatigen, un

wurdigen Regenten, gottloſen, grauſamen Ty

rannen und ſchlechten Menſchen darzuſtellen.

Einen Hauptvorwurf machte man ihm
daraus, daß er den Johann Galeazzo Vis
conti, (1395) gegen Zahlung von hundert

„tauſend Goldgulden, die herzogliche Wurde
und

1[æ161 f—
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und Mailand, als ein Herzogthum und erb—
liches Reichslehn, ertheilt hatte.

Offenbar ſehr ungerecht rechnete man ihm

dies, als eine Veraußerung der Reichslander,
an; da es das einzige Mittel war, dies Land
in einer abhangigen Berbindung mit dem deut
ſchen Reiche zu erhalten. Visconti hatte bis
her den Titel eines Statthalters von Mailand
gefuhrt; war aber in der That ſchon unabhan
giger Regent von Oberitalien geweſen. Hatte
er ſich zum Konige aufwerfen und Jtalien ganz
vom deutſchen Reiche trennen wollen, ſo wurde

ihm dies, beſonders unter den damaligen Um
ſtanden, wahrſcheinlich gelungen ſeyn. Durch
ſeine neue Wurde wurde er nun aufs Neue an

das deutſche Reich gekaupft, und ſein Land
eben ſo zu einem Theile des deutſchen Reichs,
als die ubrigen Lehne deſſelben; deren Jnhaber
großen Theils, dem Weſen nach, nicht viel
abhangiger waren, als der neue Herzog von
Maiiand.

Weniger zu rechtfertigen ware der Konig,
gegen eine andere Beſchuldigung, wenn ſie,
wie doch auch unparteiiſche Schriftſteller be—

haupten, faktiſch begrundet ſeyn ſollte Man
warf ihm vor, er habe, ebenfalls fur Geld,
unbeſchriebene, mit ſeiner Unterſchrift und ſei

nem
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nem Siegel verſehene Pergamene, zu Urkunden,

ausfertigen laſſen; wobei einem jeden Juhaber
frei blieb, darauf zu ſchreiben, was ihm be—
liebte.

Dagegen muß es ſehr inkonſequent auf—

fallen, wenn man es ihm zum Vorwurfe mach
te, daß er der Kirche den Frieden noch nicht
wieder gegeben habe; da eben ſeine Bemuhun—

gen, zu dieſem Zwecke, das nachſte. und Haupt
motiv, zur Emporung der Furſten, war;
welche jetzt ſich anmaßten, uber ihn Gericht

zu halten. Die meiſten Beſchuldigungen be
trafen ſeine Regierung in Bohmen. Sie was
ren großeſten Theils durch nichts erwieſen, und

wurden auch von Wenzeslav fur Lügen und
Verleumdungen erklart; ohne daß man ihn

durch Beweiſe, vom Gegentheile, widerlegte.

Die Emiſſarien des Churfurſten von
Mainz waren dagegen außerſt geſchaftig, unter

dem Volke Hiſtorchen zu verbreiten; welche
darauf abzielten, ihn, als einen grauſamen Th

rannen und halb verrückten Menſchen, gehaſſig

und verachtlich zu machen. Man ſparte dabei
der großeſten Abgeſchmacktheiten nicht, und
ging ſogar ſo weit, ihn fur ein untergeſchobe

nes Kind, den Sohn eines Schuſters, zu er—

klaren.
Ehe
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Ehe man zur Abſetzung Wenjeslavs ge—
ſchritten war, hatte man ſich ſchon dahin ver—

einigt, den Churfurſten Ruprecht von der Pfalz,
an ſeiner Statt, zum Konige zu wahlen. Auch
hatte dieſer ſchon damals eine Kapitulation un
terzeichnen muſſen, in welcher er die Rechte und

Privilegien der Churfurſten aufs neue anerkann
te und beſtatigte, und alles das abzuandern und
wieder gut zu machen verſprach, woruber man
Wenzeslav'n den Prozeß gemacht hatte.

Am 2iſten Auguſt wurde darauf ſeine
Wahl formlich vollzogen, und, zugleich mit der
Entſetzung Wenzeslavs, den Reichsſtanden
bekannt gemacht.

Durch dieſe Wahl ſahen ſich mehrere der
angeſehenſten Reichsfurſten in ihrer Erwartung
getauſcht. Andere ſahen in der Wahlverſamm

lung nur eine Faktion, deren Verfugungen fur
das Reich keine verbindende Kraft haben konnen.

Hatte Wenzeslav dieſe Stimmung zu nutzen
gewußt, er wurde wahrſcheinlich ſeiner ganzen

Ltage eine entſchieden vortheilhafte Wendung
haben geben konnen.

Die Herzoge von Sachſen, Braunſchweig,
Brabant, mehrere andere Reichsfurſten und

beſonders die meiſten und augeſehenſten Reichs—

ſtadte, waren gegen ſeine Abſetzung und die

neue
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neue Wahl. Auch alle nordiſchen Konige und
anfangs auch der Konig von Frankreich, ver

warfen dieſelbe. Wenzeslav ruſtete ſich, um
ſeinen Gegner zur Entſagung ſeiner Anſpruche
zu zwingen. Allein eben, da es gelten ſollte,
entzweite er ſich wieder mit ſeinem Bruder Si—
gismund, deſſen ſtets auflauernde Habſucht
dieſe Gelegenheit zu benutzen ſuchte, um die

Abtretung Schleſiens und der Lauſitz zu er—
haiten.

Gvwenzeslav wurde dodurch genothigt, ſich
auf die Vertheibigung ſeiner Erblander zu be
ſchranken, die Ruprecht anzugreifen drohte.
Durch Jntriguen und Verſprechungen entzog
ihm Ruprecht auch den Beiſtand der Mark—
nrafen Jobſt und Prokop, und ſtiftete eine
neue Emporung, unter dem bohmiſchen Adel,

an. Juch bewog er den Markgrafen von
Meißen, mit ihnen und den mahriſchen Mark—
grafen gemeinſame SGache, zur Eroberung der
Erblande ZBenzeslads „zu machen.

Nuprecht uberließ es nun ſeinem Sohne,
zunachſt die Oberpfalz zu erobern, und zog nach

Jtalien; um eine der Hauptbedingungen ſeiner
Kapitulation zu erfullen, namlich Visconti
zur Reſignation der herzoglichen Wurde zu
zwingen.

Das
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Das Unternehmen ſeines Sohnes ge
lang; das ſeinige mißgluckte. Bei ſeinem Ein
rucken in Jtalien begegnete ihm der Herzog
von Mailand, mit einem machtigen Heere, und

brachte ihm (am 2uſten Oktober 1401) eine
ſo vollige Niederlage beh, daß er ſich genothigt

ſah, nach Deutſchland zuruck zu kehren.
Jndeſſen war es dem Konig Wenzeslav

gelungen, die aufrühreriſchen Bohmen wiedet

zur Unterwurfigkeit zu bringen; auch die Freund
ſchaft des Markgrafen Jodſt, durch die Ab

tretung der Niederlauſitz und die Zuſicherung

Heines Jahrgehalts, zu erkaufen.
Mit ſeinem Bruder Sigismund verſohnte

er ſich ebenfalls; und, um ihn völlig zu gewin
nen und an ſein Jntereſſe zu feſſein, ernannte
er ihn zu ſeinem Statthalter in Bohmen.

Ruprechts Niederlage und Ruckkehr be
ſtimmten ihn zu dem Entſchluſſe, in Begleitung
ſeines Bruders einen Zug, nach Jtalien, zu
unternehmen; ron welchem er und ſeine Rath
geber den ſicherſten und wirkſamſten Erfolg,

fur ſeine Wiederherſtellung, auch im deutſchen

Reiche, erwarteten.
Sigismund ſchien dazu nicht nur ſehr

bereitwillig, ſondern bezeigte ſich auch ſthr tha
tig, von den Herzogen von Oeſterreich einen

ſichern



157

ſichern Durchzug, und, bey dem Herzoge von
Mailand, eine gute Aufnahme auszuwirken.

Das Ungluck Wenzeslavs und ſeine
Verhaltniſſe wollten, daß er ſtets durch das,

wodurch er ſich einen Freund zu erwerben ſuchte,

einen andern zu ſeinem Feinde machte. Jobſt,
der Bohmen ebenfalls zu erben wunſchte, war
uber Sigismunds Ernennung zum Nachfolger,

in dieſem Konigreiche, ſehr entruſtet. Ru—
precht unterließ nicht, hieraus Nutzen zu zie—
hen, und verſprach ihm Bohmen zu verſchaffen,

wenn er ſich mit ihm verbinden wolle. Auch
den Bruder Jobſts, Prokop, zog er durch
ahnliche Verſprechungen an ſich.

Sigismund, davon unterrichtet, und den
Wankelmuth Wenzeslavs furchtend, glaubte
ſich Bohmen am beſten zu ſichern, wenn er
ſeinen Bruder, vor der Hand wenigſtens, außer
Stand ſetze, die einmal gemachte Beſtimmung
zu andern, und uberhaupt nach Willkuhr zu

handeln. Er- ließ ihn daher (am 2gſten April
1402) verhafften und, in einem Thurme des
Rathhauſes der Altſtadt Prag, gefangen ſetzen.

Von. hieraus fuhrte er ihn zunachſt auf
ein oſterreichiſches Ritterſchloß, dann (am u6ten

Auguſt) nach Wien; wo er ihn den Herzogen
von Deſterreich, zu gefanglicher Aufbewahrung,

uber
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uberlieferte; wahrend er, mit einem ungariſchen

Heere, nach Bohmen zurück ging, um ſich
dieſes Landes vollig zu bemachtigen, und es,
gegen die ungriffe der Verbundeten Ruprechts,

zu vertheidigen.

Einigen Angaben nach, hatte Sigismund
die Abſicht, ſeinen Bruder gefangen nach Jtat
lien zu fuhren, und ihn dort erſt in Freiheit
zu ſetzen. Wenzeslav aber wollte, in ſeiner
jetzigen Lage, von einem Romerzuge durchaus
nichts horen. Der Papſt erkannte (14103)
Ruprecht formlich als romiſchen Konig an.
Zugleich ſtellte er, gegen Sigismund, einen
Gegenkonig in Ungarn auf; wodurch dieſer ge
nothigt wurde, ſchnell dahin zuruck zu kehren.

Wbenzeslav lebte indeſſen, wie bisher,
als ein Gefangener zu Wien; doth geſtattete
man ihm allmahlich etwas mehr Freiheit. Unter

J andern, vergonnte man ihm Spatzlerritte, vor das
Thor, bis auf eine gewiſſe Entfernung von der

J Stadt, zu machen. Dieſe Vergunſtigung be
J nutzte er, um ſich in Freiheit zu ſetzen.

Die Behandlung, welche er von ſeinem
iſ! Bruder erfahren mußte, hatte, nach und nach,
4
4. in Bobmen um ſo mehr Theilnehmung erregt:

da Sizismund, durch ſeine Adminiſtration und
ifu

maneQh
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mancherlei Eigenmachtigkeiten und Gewalttha

tigkeiten, verhaßt geworden war. Viele, der ſo
genannten Landherrn, oder Magnaten, wunſch

ten die Ruckkehr Wenzeslavs; mit welcher die
Statthalterſchaft Sigismunds aufhoren mußte.

Mehrere von ihnen vereinigten ſich, um ihn zu
befreien. Der Plan zu ſeiner Flucht wurde
mit ihm verabredet, und die nothigen Vor
kehrungen getroffen. Als Wenzeslav (am
9ten November 1403) ſeinen gewohnlichen
Spopatzierritt machte, ſprengte er plotzlich der
Donau zu; ſprang in einen, hier bereit liegen

den, Kahn, und wurde von dieſem glucklich
nach dem gegenſeitigen Ufer gefuhrtt. Der
bohmiſche Landherr, Johann von Lichtenſtein,

wartete hier ſeiner, mit funfzig Schutzen; die
ihn, aiuf ſeiner Flucht, begleiteten.

Ohne Aufenthalt und Unfall gelangte er
in Bohmen an, und empfing, nachdem er die
Statthalterſchaft ſeines Bruders Sigismund
C1404) formlich widerrufen hatte, von den
bohmiſchen Standen aufs Neue den Huldi—
gungeseid.  Zugleich verband er ſich wieder

mit ſeinen Vettern Jobſt und Prokop, und
forderte dann Sigismund doffentlich vor: um,

 weegen ſeiner Adminiſtration, Rechenſchaft ab

iulegen.

Dies
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Dies wurde die Veranlaſſung, zu einer
Fehde, zwiſchen beiden Brudern; die jedoch
ohne ertſcheidende Erfolge blieb.

Auch im deutſchen Reiche ſchienen ſich,
von jetzt an, etwas gunſtigere Ausſichten, fur
Jbenzeslav, zu eroffnuen. Mehrere angeſehene
deutſche Furſten waren ſchon ſehr unzufrieden,

mit Ruprecht. Von dem, was er verſprochen
hatte, war noch nichts in Erfullung gegangen.

Dennoch machte er große Anſpruche, und
ſuchte die königliche Autoritat, wo er es ver
mochte, auf alle Weiſe geltend zu machen.

Es erhoben ſich Klagen daruber, daß er
die Rechte und Freiheiten der Furſten und
Stande zu beeintrachtigen und Reichsguter an

ſeine Familie zu bringen ſuche. Selbſt ſein
Beforderer und ſeine Hauptſtütze, der Chur
furſt von Mainz, wurde ſein Feind, und ſchloß

(am i4ten September 1405) mit mehrern“
deutſchen Furſten und Stadten, zu Marbach,
ein Bundniß, was offenbar gegen ihn gerichtet
war; wiewohl es angeblich den Zweck hatte:

die offentliche Ruhe und Sicherheit, in den
Landern und Beſitzungen der Verbündeten, zu

ſichern.
2

Vergebens verſuchte Ruprecht, durch
Vermittlung und Unterhandlung, von Wen

zes
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zeslav die Entſagung der romiſchen Konias—
wirde, die Auslieferung der Reichsinſignien
und die Huldigung, als Konig von Bohmen,
zu erlangen. Vergebens bemuhte er ſich, auf

zwei Reichstagen, zu Mainz (1405 und 1406)
den Marbacher Bund aufzuloſen. Vergebens
forderte er, mit einer ihm ſonſt gar nicht eige—

nen Demuth und Reſignation, alle, die etwas
gegen ihn anzubringen hatten, es vorzutragen,

und verſprach darauf redlich zu antworten, wenn
die Theilnehmer dem Bunde— entſagen wollten.

Allein der Unthatigkeit Wenzeslavs dankte er
es, daß der Bund nichts gegen ihn, zum Vor—

theile deſſelben, unternahm, und daß er Zeit
gewann, ſich mit den Bundeshauptern, dem
Aeußern nach wenigſtens, auszuſohnen.

Dagegen erklarten ſich die Herzoge von
.Burgund und Brabant offentlich fur Wenzes—

lad. Der letztere verheirathete ſich mit der
ieinzigen Tochter und Erbin, des verſtorbenen

Herzogs, Johann von Gorlitz, und errichtete
mit Wenzeslav, bei dieſer Gelegenheit, einen

Vertrag; in welchem dieſer ihm, als Pfand
fur das Allodialvermogen ſeiner Braut, meh

rere betrachtliche Landerbeſitzungen, pfandweiſe,

uberließ; ihm auch die Erbfolge in Böhmen
zuſagte, fur den Fall, daß er oder ſein Bru—

Etaatengeſch. 15. Heft. der
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der ohne mannliche Nachkommen ſterben
ſollten.

Auch dieſe Verbindung hatte indeſſen kei
nen Erfolg, fur die Veranderung der Verhalt
niſſe, zwiſchen Wenzes!av und Ruprecht.
Der erſtere blieb fortwahrend unthatig und der

letztere beſchafftigte ſich jetzt damit, der unſeligen
Spaltung in der Kirche ein Ende zu machen.
Dies gelang ihm indeſſen ſo wenig, daß, auf
dem deshalb (1408) zu Frankfurt von ihm ge
haltenen Reichstage, ſich drei Parteien aus
zweien bildeten. Und da dies auch unter den

Kardinalen der Fall war; ſo,ſah man, (1409)
anſtatt der Vereinigung der Kirche, in der An
erkennung Eines, ein zweifaches Schisma und

drei Papſte entſtehen.
Durch ſeine eifrige Theilnahme, für den

einen der drei Gegenpapſte, die jetzt die Chri

ſtenheit theilten, gerieth er mit dem Churfurſten

von Mainz, der ſich eben ſo heftig fur einen
andern intereſſirte, in einen neuen Streit. Und
da beide gleich eifrige und wichtige Parteineh
mer, unter den deutſchen Furſten und Standen,
fanden; ſo wurde Ruprecht wahrſcheinlich, an
ſtatt der Stifter des Friedens und der Verei—

nigung in der Kirche zu werden, der Urheber
eines neuern innern Krieges im Reiche gee

worden.,
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geworden ſeyn, wenn ihn nicht der Tod daran

verhindert datte.

Er ſtarb zu Oppenheim (am igten Mai
1410), ohne der Regentenwurde, die er durch
Emporung und Faktion erlangte, froh gewor—
den zu ſeyn, und ohne ſich einer der wichtigen
Verbindlichkeiten, die er in ſeiner Kapitulation
ubernommen hatte, entlediget zu haben.

Mailand, das er ſeinem Herzoge entreißen
und fur das deutſche Reich zuruck nehmen ſollte,

war von demſelben behauptet. Das Herzog
thum Brabant, das er ebenfalls verſprochen

hatte, nach dem Tode ſeiner Beſitzerin, zu dem
deutſchen Reicherzu ziehen, und welches er, fur

ſeine Familie, zu gewinnen hoffte, uberließ die
Beſitzerin, ohne daß er es zu hindern vermochte,

noch bei ihrem Leben (1404), einem Zweige des

Hauſes Burgund. Die Spaltung in der Kir—
che, der er ein Ende zu machen verheißen hatte,
wurde großer und gefahrlicher. Die Freiheiten

und Rechte der deutſchen Furſten, die er aufrecht

zu erhalten gelobt hatte, fanden dieſe von ihm
beeintrachtigt, und die Ruhe.im deutſchen Reiche,

die er herzuſtellen und zu befeſtiaen verſprochen

hatte, wurde ſelbſt von ihm geſtort und in Ge
fahr geſetzt.

W'
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Wenn ſein Leben nichts zur Wiederher
ſtellung der Cinheit und Ordnung im Reiche
beigetragen hatte, ſo vermehrte dagegen ſein
Tod die Spaltung und Zerruttung in demſelben.

Jn dem Churfurſtenkollegium jeigte ſich jetzt
ein ahnliches Schisrna, als in dem Kardinals—

kollegio.
Dahin vereinigte man ſich zwar bald, ei—

nen Konig, aus dem Lupxenburgiſchen Hauſe,

zu wahlen. Allein die Churfurſten von Trier
und von der Pfalz wollten den Konig Sigis—

mund von Ungarn; die von Mainz und Koln
den Markgrafen Jobſt von Mahren. Jobſt
ſelbſt, als Churfurſt von Brandenburg, und
der Herzog von Sachſen proteſtirten gegen alle
Wahl; weil der Thron gar nicht erledigt, ſon
dern Wenzeslav noch immer rechtmaßiger ro
miſcher Konig ſey.

Der beſtimmte Wahltag (der erſte Sep
tember) erſchien. Die Churfurſten von Mainz,
Trier, Koln und Pfalz hatten ſich perſonlich
eingefunden. Von den ubrigen aber waren
noch nicht einmal Abgeordnete erſchienen.

Der Churfurſt von Mainz wollte nicht
S

nur ſeinen Thronkandidaten, ſondern, zugleich
mit dieſem, auch ſetinen Papſt von den ubrigen

angenommen und anerkannt wiſſen. Daruber

ente
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entſtanden Streitigkeiten, unter den anweſenden
Churfurſten. Mainz ſuchte nun die Wahl, bis
zu der Ankunft der ubrigen Churfurſten, oder
ihrer Bevollmachtigten, aufzuſchieben. Allein
die andern erklarten dies fur verfaſſungs
widrig.

Auf eine Wahlſtimme, die von Branden—
burg, machten zwei, Konig Sigismund von
Ungern, als Eigenthumer, und Jobſt von
Mahren, als Pfandinhaber der Mark, An—
ſpruch. Die Churfurſten von Trier und Pfalz
erkannten den erſten, als berechtigten Wahler,

und ſeinen Abgeordneten, den Burggrafen
Friedrich von Nürnberg, als Bevollmachtigten,

an und vereinigten ſich mit ihm, an dem be—
ſtimmten Tage, zur Wahl zu ſchreiten.

Da der Churfurſt von Mainz die Oeff—
nung der Kirche, wo die Wahl vollzogen wer—

den ſollte, verweigerte; ſo verſammleten ſich
dieſe drei auf dem Kirchhofe, vor derſelben,
und wahlten den Konig von Ungern, Sigis—
mund, zum romiſchen Konige.

Jndeſſen hatte ſich Wenzeslav mit dem
Markgrafen Jobſt von Mahren dahin vergli—
chen, daß dieſer ſich zum romiſchen Koönige

jedoch nur um ſich die Nachfolge, in dieſer
Wuüurde, nach ſeinem Tode zu ſichern konne

wahlen
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wahlen laſſen; wozu er ihm ſelbſt ſeine, die
bohmiſche, Churſtimme zuſagte.

Dem zu golge erſchienen nun auch die Ge
ſandten von Bohmen, Sachſen und Mahren
(Brandenburg) zu Frankfurt; mit denen ſich
die Churfurſten von Mainz und Koln vereinig—

ten, und, alſo mit einer ſehr entſchiedenen
Stimmenmehrheit, (am erſten Oktober) den
Markgrafen Jobſt zum Konige wahlten.

Schon im Anfange des folgenden. Jahrs
(am i18ten Januar 1411) wurde indeſſen dieſe
Wahl, durch den Tod Jobſts, wieder ver
nichtet. Der Erzbiſchof von Mainz, der Si-
gismunds Wahl nicht fur rechtmaßig und gul-
tig anerkannte, ſchrieb eine neue Wahl aus.
Sigismund fand es gerathener, ſich noch eine

mal wahlen zu laſſen, als die Gültigkeit ſeiner
erſten Wahl zu behaupten.

J

Den Churfurſten von Mainz zu gewinnen,
war vor allen Dingen nothig, wenn die Wahl
einſiummig ſeyn ſollte. Es gelang ihm, durch
die Bemühungen des Buragrafen von Nurn
berg und die Kraft der Verſprechungen und
Zufagen, auch wohl des Geldes. Mit ihm
gewann er den Churfürſten von Koln und,
durch die Mitwirkung, beider die Zuſtimmung
Wenzeslavs, zu ſeiner Wahl.

Man
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Man ſpiegelte dieſem vor, ſie ſolle nur,
wie Jooſts Wahl, vorlaufige Beſtunmuna der
Nachfolge ſeyn. Sigismund veirjprach uver
dies, ihm die romiſche Kaiſerwurde zu verſchaf

ſen; die romiſche Konigswurde und alle ſeine
Siaaten ihm vollig unangeraſtet zu laſſen, ſo
lange er lebe. Wogegen Wenheslav ſich noch
dazu verſtand, ihm die Halfte der Einkunfte,

aauaus dem deutſchen Reiche, abzutrelen.

17 Die. Wahl Sigismunds ging darauf, an
dem beſtimmten Wahltage (dem 2uſten Juli
1411), ohne Hinderniß, in der gewohnlichen
Fornn, vor ſich. Als die einzige Merkwurdig—

keit dabei, heben wir hier aus, daß Sigis—
mund, um die Koſten derſelben zu beſtreiten,
ſich genothigt ſah, die ihm, ſo eben, durch
Jobſts Tod, aus der Verpfandung, heimge
fellene Mark Brandenburg, aufs Neue, um
hunderttauſend Goldzulden, an den Burggrafen

J

von Nurnberg, zu verpfanden.

Die Kronung konnte noch nicht vollzogen
werden, weil ihn ein Krieg mit den Venetia

nerrn nothigte, eiligſt nach Ungern und von da
(1412) nach Jtalien z gehen.
„HNDeieſer Kriegszug wurde noch dadurch ver

langert, daß auch er (1413) einen Verſuch
machte, die Familie Biscenti aus dem Beſitze

von
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von Mailand zu verdrangen. Der greßen Zu
ruſtungen ungeachtet gelang dies jedoch ihm
um nichts beſſer, als ſeinem Vorganger.

Nach ſeiner Zuruckkunft aus Jtalien
(1414 empfing er zu Aachen (am Zten Nov.)

die romiſche Konigekrone. Von hier aus be
gab er ſich nach Koſtnitz; um der allgemeinen
Kirchenverſammlung beizuwohnen, welche er,

dahin aus der ganzen Chriſtenheit zuſammen
berufen hatte.

Dieſe war, als das beſte Mittel, ange—
rathen, die ſo lange gewunſchte und vergebens
bearbeitete Vereinigung der Parteien, in der
Kirche, zu bewirken. Er hatte deshalb mit
dem Papſte, den er, in Folge der Bedingun
gen, die er dem Churfurſten von Mainz, fur
ſeine Wahlſtinmen, zugeſtehen mußte, aner—
kannte, dem Papſte, Johann dem drei und
zwanzigſten, zu Rom bei einer Zuſammen
kunft, zu Lodi (1413), die nothige Verabre
dung getroffen. Dieſer hatte dazu die Hand
geboten; weil er hoffte und, nach den Aeuße—
rungen und Zuſagen des Koönigs, erwartete,

von dieſem Concile, als einzig rechtmaßiger und
alleiniger Papſt ſich anerkannt und beſtatigt zu
ſehen, und uber ſeine Gegner zu triumphiren.

Jn
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Jn dieſer Vorausſetzung hatte er ſich denn
auch bereit ſinden laſſen, in Perſon das Concil

zu beſuchen, und auf demſelben den Vorſitz zu
fuhren. Vermuthlich war es auch, bei dieſtr
ganzen Maßregel, wirklich darauf abgeſehen,
ihm die allgemeine Anerkennung und Beſta—

tigung zu verſchaffen.
Er eroffnete es, am sten Nov. 1414;

die andern beiden Papſte beſchickten es, mit
ihren Abgeordneten.

Ganz wider ſeine und wahrſcheinlich auch
bie Erwartung derer, die das Concil angera—

then hatten, faßte es gleich arkangs den Be—
ſchluß, daß alle drei Papſte reſigniren ſollten;
damit ein neuer, durch gemeinſchaf liche Wahl,

ernannt werden konne.
Gregor, der eine Papſt, unterwarf ſich

dieſem Ausſpruche ſogleich. Johann bezeigte

Kſech ebenfalls bereit dazu; vollzog auch ſeine
Reſignatlon (1415), durch Urkunde und Eid;
entfloh aber, einige Tage nachher, und wider—
rief. Man ließ ihm nachſetzen, bemachtigte ſich

ſeiner, und fuhrte ihn nach dem Concile zuruck.

Es wurde ihm nun formlich, als einem viel—
fachtü Verbrether, der Proceß gemacht. Das

Urtheil fiel dahin aus, daß er der papſtlichen
Wurde entſetzt und noch einige Zeit in Ver

wahrung
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4 wahrung gehalten werden ſolle. Ju welchem

nn
Behufe er dem Churfurſten von der Pfalz uber

p

licfert wurde.

I Der dritte Papſt, Benedikt, wollte von
keiner Reſignation etwas horen. Vergebens

ß begab ſich Sigismund ſelbſt zu ihm (im Julius
48 1415) nach Perpignan. Auf ſeine beharrliche
uul Weigerung verfuhr das Concil (1417) gegen

“n
142 ihn, wie gegen Johann. Es erklarte ihn fur

t I einen Verbrecher und Ketzer, und entſetzte ihn.
115 Die Verfolgung und Ausrottung derJ i Ketzerei machte ſich das Concil uberhaupt, vom

J Il Anfange an, faſt noch zu einem ernſtlichern
ti

un Geſchaffte, als die Wiederherſtellung der Ein

inggie heit in der Kirche. Zunachſt und hauptſach

r. lich war es dabei auf den Prager Univerſitatss
lehrer, Johann Huß, und ſeine Anhanger

1 angeſehen; deren angebliche Ketzereien, ſchon
J J ſeit vierzehn Jahren, die Wachter Zions gear

1h gert und beſchafftigt hatten.
ul Seit dieſer Zeit eiferte Huß, mit dem

J

Muthe und der Kraft eines Arnolds von Bre—
t14

J

J

ſtia und Wiklefs welches letztern Jdeen er
auch eigentlich vortrug von der Kanzel und
dem Katheder herab, aegen die Anmaßungen der

Hierauchie und die Herrſchſucht, Habſucht und
Sittenloſigkeit des Klerus; und empfahl, als

J„ das
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das beſte, ja einzig wirkſame Mittel, die Geiſt—

lichkert zur Sittlichkeit und ibrer Beſtlunmg
zuruck zu führen, ſie ihrer Reichthumer zu be

rauben.

Vergebens gebot ihm der Papſt, unter
Drohungen, ſeine Ketzereien vicht ferner laut
werden zu laſſen. Vergsbens ſchleuderte er den

Vannſtrahl auf ſein Haupt. Er beharrie ritht
nur, ſondern uberließ ſich auch der gutmurhigen
Hoffnung: die, zu Koſtnitz vorſammleten, ehr
wurdigen Vater der Chriſtenheit welche
eine Reform der Kirche, an Haupt und Glie
dern, als einen Hauptzweck ihrer Verſamm
lung, angekundigt hatten wurden ihm Ge—
rechtigkeit widerfahren laſſen, wohl gar ſeine
Grundſatze zu den ihrigen machen und ſie, bei
der beſchloſſenen Reform der Kirche, an Haupt

und Gliedern, zum Grunde legen.
Seehr erwunſcht kam ihm daher die Ladung,

ſich vor dem Concile zu Koſtaitz zu ſtellen, un von
ſeinen Lehren Rede und Antwort zu geben. Um
ſich jedoch gegen eine Anklage ſeiner Feinde
ſicher zu ſtellen, forderte er, vor ſeiner Abreiſe
dahin (1414), einen jeden, der ihn ketzeriſcher

Meinungen bezuüchtige, auf, vor einer, unter
VWeorſitz des Erzbiſchofs von Prag zu halten

den Synode, Klage gegen ihn anzubringen.
Und
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Und da Niemand erſchien, ließ er ſich, von dem
Erznircho!e inid de a papßlichen Jnquiſitor, der
ſich zu Praz, auf der Ketzerjagd, befand, ein
Zeugniß cusſtellen, daß ſie ihn fur einen
rechtg aun. gen, roömiſch- katholiſchen Chriſten

anerkennten.

Ein ſicheres Geleit, welches ihm von dem
Könige Sigismund, fur ſeine Reiſe nach Koſt

nitz, zugeſagt wurde, ſchien jede andere Ge
fahr von ihm zu entfernen, und die Begleitung
einiger bohmiſchen Landherrn, die ihm Wen

zeslav mitgab, ihm zu einer vorlaufigen Recht—

fertigung und zu einem hinlanglichen Beiſtande,
in Nothfallen, zu dienen.

Seine Hoffnung, Zuverſicht und viel—

leicht auch Eitelkeit, wurden noch mehr gehoben,

als er, bei ſeiner Ankunft zu Koſtnitz, von dem
Papſte Johaan, der damals noch in Funktion
war, freundlich empfangen und ſogleich von
dem Banne befreiet wurde. Er ließ ſich dadurch

zu der Unvorſichtigkeit verleiten, in ſeiner Her
berge Zuſammenkünfte zu veranſtalten, und

ſeine Lehren noch ehe ſie gepruft und beſtae
tigt waren hier, unter den Augen des Pap—
ſtes und Concils, offentlich vorzutraaen. Da—
durch wurde ſeinen Anklagern und Verfolgern,
die ſich nun auch zeigten, ihr Spiel gegen ihn

er
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J
konmenſte perſonliche Sicherheit urkundlich zu

geſagt hatte ſelbſt darauf an, die gewohn—
441 liche Ketzerſtrafe an ihm zu vollziehen.

4
Am Sten Julius 1415 wurde Huß auf den

Schtiterbaufen gefuhrt, und ſtarb den Mar

terertod der Wahrheit. Jhm folgte, ein Jahr
188 dar uf (am 29ſten Mai 1416) ſein Freund,m de. Rilter Hieronynnus von Prag; in einem eben

15 ſo ungerechten und eben ſo ehrenvoll und heroiſch
J J erduldeten Tode.
4. Schon die Nachricht von der Verhaftuug
J Huſſes hatte in Bohmen eine große Senſation
134 hervor gebracht; die Nachricht, von ſeiner Hin
2i richtung, ertegte die hochſte Erbitterung ſeiner
uue
41u zahlreichen Verehrer und Anhanger, unter dem

9
Adel und dem Volke. Sie gaben die Schuld1 nl

J Feinden gemacht hatte, daß er ſie aus den
Vortheilen verdrangte, die ſie ſich, in Bohmen

I uberhaupt und bei der Univerſitat zu Prag ins“
14 beſondere, zu verſchaffen gemußt hatten.i Konig Wenzeslab, der den Unwillen der

Huſſiten theilte, nannte die bohmiſche Geiſtlich—

keit die Morder Huſſes, ſchalt mit großer Hef
tigkeit auf ſeinen Bruder, den Konig Sigis—
mund, und beſchuldigte ihn, daß er die ihm
ertheilte Vollmacht uberſchritten habe.

Der
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Der Biſchof von Leutomilſckl uberbrachte
dem Konige, nebſt der officiellen Anzeige, von
Huſſes Hinrichtung, auch den Auſtrag des
Concils, die ubrigen, in Bohmen noch befind—

lichen, Ketzer zu vertilgen.

Von Sigismund hatte er, hochſt wahr
ſcheinlich, zugleich den geheimen Auftrag er—
halten, den Unwillen, den man voraus ſah,
gegen den Konig zu richten, und einen Aufſtand
zu organiſiten; deſſen Reſultat die Abſetzung
Wenneslavs und die BeſitznahmeSigismunds,

von dem bohmiſchen Throne, ſeyn ſollte.

Allein der Konig wies den Auftrag des
Coneils zuruck, und erklarte, daß es keine Ketzer

in Bohmen gebe. Den Brief des Coneils zu
beantworten, uberließ er den Standen, welche

Hju dem Ende, in Verbindung mit dem mahri—
ſchen Adel, einen Landtag hielten, und das, auf
demſelben beſchloßne und verfaßte, ſehr nach
druckliche Schreiben, vermittelſt einer zahlreichen

Denyutation, von Landherrn und Rittern, dem

Concile uberſandten.

Zugleich wurde der Beſchluß gefaßt, daß
jeder Landherr und Ritter berechtigt ſeyn ſolle,

au' ſeinen Gutern das Wort Gottes
faſcht lehren zu laſſen; den Biſchofen dagegen

ken Recht zuſtehe, uber die Vortrage der Pre
2

diger
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diner zu urtheilen, noch weniger Bann oder

Jnterdikt, ohne Genehmigung der Landherrn
und Mitterſchaft, zu verfügen.

Unn dieſe Zeit hatte ein gewiſſer Jakob
von Nieß die Zuruckbehaltung des Kelches, im

Abendmahle, als einen Mißbrauch, nach wel—

chem das Abendmahl nur zur Halfte ertheilt
werde, zu rugen angefangen; auch einige Geiſt—

liche bewogen, daſſelbe, unter beiderlei Geſtal

ten, zu adminiſtriren.
2

Diieſe Lehre, die ſchnell, beſonders unter
dem Volke, Beifall und Anhang fand, wurde

von dem Coneile zu einer neuen Ketzerei geſtam

pelt, und ebenfalls auszurotten geboten. Auch
erfolgte (1416) eine Ladung, an die Landherrn

und Ritter, welche das oben erwahnte Schrei
ben unterzeichnet hatten vierhundert an der
Zahl dei Strafe des Banns, vor dem Con
eile zu erſcheinen. Dies hatte den Erfolg, daß
die Freunde Huſſes ſich mit den Anhangern
der Lehre Jakob von Mießes verbanden.

Der Parteigeiſt belebte ſich immer nehr
auf beiden Seiten. Man legte ſich gegenkeitig
Spottnamen bey. Die Orthodoren nannten die
vereinigten angeblichen Ketzer Huſſiten, Ura-—

quiſten. Calixtiner, (Kelchner); dieſe ſchaten
jene Muhammedaner.

Euige
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Einige huſſitiſche Eble befehdeten einige
Guter des karholiſchen Klerus. Der Biſchof
von Leutomiſchl vergalt Gleiches mit Gleichem.

Der König nahm nun auch (r417. 1418) tha
tigen Antheil, an dieſen Fehden. Er entwaff—
nete den Biſchof, eroberte die Feſten einiger der
Freunde deſſelben unter dem Adel, und beſtrafte

dieſe als Landfriedensſtorer und Straßenrauber.
Jndeſſen ſandten der neuerwahlte allge—

meine Papſt, Martin der Funfte, und das
Coneil „durch den Biſchof von Leutomiſchl,
vitr unh zwanzig Artikel, die von dem Konige

und dem Adel angenommen und beſchworen
werden ſollten. Es fand ſich (1418) ein Kar
dinal, ein Mitglied des Dominikanerordens,

in Bohmen ein; der die Vollmacht producirte,
die Ketzer zu vertilgen und den Beiſtand des
weltlichen Arms, zu dieſem Zwecke, in Requi—
ſition zu ſetzen.

tann Wenzeslav wies ihn mit Nachdruck zu
ruck, und trug. ſeinem Bruder auf, dem Concile

die Verſicherung zu geben, daß in Bohmen
keine Ketzer waren. Dagegen proteſtirte Si—
gismund ſelbſt. So entſtand ein neuer Streit,

zwiſchen beiden Brudern.

Die Veorſchritte des Papſtes und Coneils,
iu ihrer Verfolgung, und beſonders die An

Etaatengeſch. 15. Heft.
M kunft
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kunft des Kardinals, veranlaßte die Uttaqui—

ſten, ſich naher zu vereinigen. Unter der An—
fuhrung eines koniglichen Burggrafen und Bei—

ſitzers des Hofgerichts zu Prag, Nikolaus
Huß von Huſſinecz, bezogen ſie ein Lager,
auf einem Berge, im bechiner Kreiſe; der von
dieſem Lager den Namen Tabor erhielt.

Ein anderer Mann von Anſehen, Johann
Ziska von Trocznow, ein ſehr beruhmter
Krieger und Miniſteriale des Konigs, bildete
ſich in Prag einen Anhang.

Dieſer drohenden Demonſtrationen unge

achtet, fuhr die Gegenpartei fort, die Huſſiten
zu reizen. Eine der, von dem Konige ihnen
fur ihren Gottesdienſt eingeraumten, Kirchen,

wurde ihnen verſchloſſen. Unter Ziska's Aanu
fuhrung hielten ſie nun eine ſogenannte Kelch

proceſſion wo ein Prieſter, mit dem Kelche,
anſtatt mit der Hoſtie, voran ging um ihre
Kirche wieder in Beſitz zu nehmen; zugleich um
einen der ihrigen, der auf dem Rathhauſe ge
fangen gehalten wurde, zu befreien.

Vor dem Rathhauſe brachten ſie dieſe
Forderungen ruhig und bittend an; wurden aber,

aus den Fenſtern deſſelben, mit Steinwurfen
begrußt. Jetzt erwachte die Wuth des Auf
ruhrs. Das Rathhaus wurde erſturmt. EñS

JJwurden
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wurden einige Rathaherrn, die man hier vor—
fand, zum Fenſter hinaus geworfen, und unten,

mit den in die Hohe gerichteten Spießen, auf—
gefangen.

Dieſer Vergang brachte den Konig, auf
das heftigſte. gegen die Hoſſiten auf. Er

ſchwur ihnen den Untergang, und ſandte einen
Eilboten an ſeinen Bruder Sigismund, um

ihn zuin Beiſtande hierzu aufzufordern.

Jndeſſen gelang es doch Zitka, ihn wie—
der zu beſanftigen. Die Aufruhrer bezeiaten

ſich reuig und baten den Konig um Gnade.
Die Ruhe war ziemlich wieder hergeſtellt; als

der Konig ploötzlich Cam 16ten Auguſt 1419)
ſtarb; der gewohnlichen Angabe nach, an ei—
nem Schlagfluſſe; einer Folge der heftigen Alte

ration, welche ihm der, oben erzahlte, Tumult

in Prag verurſacht hatte.

Sein Tod trat ſehr zur Unzeit ein, und
hatte unmittelbar die traurigſten Folgen. Er

hatte, durch ſeine Theilnahme an dem Schick—
ſale Huſſes, durch ſeine ſcheinbare Anneigung

zu. den Grundſatzen ſeiner Anhanger und der
Utraquiſten, und durch ſein Bemuhen, die an
gedrohte Verfolgung abzuwenden und Gewalts
maßregeln zu verhuten, ihr Vertrauen und die

Ruhe, im Allgemeinen, noch ziemlich zu er—

M 2 halten
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4 halten gewußt. Jn ihm ſahen ſie ihren Be
J ſchutzer, in Sigismund, ſeinem Nachfolger,
4 ihren Feind. Ein Gerucht verbreitete ſich,
1 Obenzeslav ſey eines aewaltſamen Todes gei

ſtorben. Und auf wen konnte der Verdacht der

Veranlaſſung fallen, als auf Sigisn und; der
ſchon ſo viele Jntriguen geſpielt hatte, um zu

J
dem Beſitze von Bohmen zu kommen.

5 E *8
JWenzeslavs Tod war daher die Loſung,

J
zu einem forinlichen Aufruhre der Huſſiten zu

J

Prag; in welchem alle Kloſter, in und um der
Stadt, gevylündert und zerſtorr wurden. Der

J

J

J  Truumutlt war ſo groß und daurend, daß die Be
h erdigung des Konigs drei Wochtn lang dadurch

n verhindert wurde. Man ſetzte ſeine Leiche danun,
in dem Kloſter Konigsſaal, bei; wo ihr doch

u auch nur bis zum folgenden Jahre Ruhe ge

ĩ gonnt wurde. Bei eintm hier entſtandenen
Brande, wurde ſie heraus geworfen, insgeheim

fortgebracht und, erſt nach Verlauf eines Jahrs,

9
in der Stiftskirche zu Prag, in die Gruft ge

legt, in welcher ſie noch befindlich iſt.

Die Geſchichte der Regierung dieſes Ko

i nigs iſt ein hochſt charakteriſtiſches, lebhaftes
Bild der Zeit und der Verhaltniſſe. Sie be—
halt daher eine ausgezeichnete Merkwurdigkeit,

wenn

7
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wenn ſie auch keine ausgezeichnete Wirkſamkeit

gehabt hat.
Wenzeslav wurde ein ziemlich guter Ko—

nig geworden ſeyn, wenn er ein gebildeterer
Menſch geweſen ware, und wenn er mit beſſern

Menſchen zu thun gehabt hatte. Die Meute—
reien ſeines Bruders Sigismund und ſeines

Vetters Jobſt haben viel und unſtreitig das
Meiſte, zu ſeiner Verſchlechterung beigetragen.
Die Gewaltthatigkeiten, welche ſich, beſonders

der erſte, gegen ihn erlaubte, wirkten auf ſeine
Sitten und Gewohnungen und, durch dieſe,
auf ſeine Geſinnungen.

Hauptſachlich ſeit ſeiner letzten Gefangen

ſchaft zu Wien ergab er ſich dem Trunke, und
beging im Trunke zuweilen Dinge, die nur ein
Trunkener oder Raſender begehen kanu. Einſt

wollte er ſich ſelbſt enthaupten laſſen; um zu
erfahren, wie die Seele die Trennung von dem

Körper empfande. Als ihm der Schearfrichter
aber nur ganz leiſe den Hals beruhrte,
ſprang er wuthend auf und ermordete ihn.

Man erjahlt: er habe, wahrend ſeiner
letzten Gefangenſchaft, zu Wien, Gift erhalten
und dies habe bei ihm die Wirkung eines beſtan

digen Durſtes hinterlaſſen; wodurch er zu dem
haufigen Trinken gereizt ſey. Man bezieht ſich,

zum
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zum Beweiſe, auf die eigene Erzauhlung des Ko
nigs; der, wenn dies gegrundet iſt, wahrſchein

lich dies Mahrchen erdachte, um ſeinen Hang
zur Teunkenheit zu entſchulbigen.

Wonn man Wenzeslav daher mit Recht

manche Ty annerſtreiche vorwerfen kann; ſo

nennt man ihn doch gewiß mit Unrecht, im all—
gemeinen, einen Tyrannen und  Bluthund. Nur
Jndwiduen wurden die Opfer ſeiner wilden ge
reigten Leidenſchaftlichkeit; ſie wurden es auch

hauptſachlich erſt, nachdem man ihn ſelbſt ge
hetzt, und ſeine nachſten Verwandten ihn auf
das emporendſte gemißhandelt hatten.

Weder Deutſchland, noch Bohmen iſt von
ihm tyranniſirt worden; vielmehr ſind beide,

unter ihm, in Anarchie verſunken. Jn beiden
Staaten wurde es um nichts beſſer, unter ſei

nem Nachfolger und Bruder Sigisimund;
wohl aber wurden beide den Greueln des vei—
heerendſten innern Krieges vollig Preis gegeben.

Sigismund ubertraf ſeinen Bruder an Thatig

keit, aber auch an Planloſigkeit, Jnkonſiſtenz
und Schwache. Er drohete, wo und wenn es
ihm an Macht fehlte, und richtete nichts aus,
wenn und wo er Macht in Handen hatte.

Selten oder nie war er zur rechten Zeit
da, wo er ſeyn ſollte; faſt beſtandig in Verle

a genheit.
7
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genheit. Und unfahig, die wirkſamſten Mittel,
ſich aus derſelben zu ziehen, erfinden und er
greifen zu konnen, ſturzte er ſich dann ſelbſt aus
einer Unruhe in die andere; arbeitete unablaſſig

und ſah ſich aie am Ziele.
Bei aller Entfrembung, von den Ge

fühlen der Humanitat und den Begriffen des
Rechts und der Ehre, erlaubte er ſich alles,
worin er Mittel, fur ſeine Zwecke, zu ſehen
glaubte, und verubte Tyrannenhandlungen, die
weit mehr, als die von ſeinem Bruder began
genen, emporen; weil er ſie nicht, wie dieſer,
in der Trunkenheit oder einer Art von Wahn
ſinn, ſondern mit kaltem Blute und als Ent
ſchluſſe der Ueberlegung und Klugheit ver—

übte.
Ware er, nach Wenzeslavs Tode, gleich

zugegen geweſen, und ware er mit eben ſo vieler

Maßigung, als Feſtigkeit, zu Werke gequngen,
der Aufruhr, der ſo eben erſt eigentlich zum
Ausbruche gekommen war, hatte wahrſcheinlich

noch vollig gedampft werden konnen. Die
Aufrüuhrer waren in Parteien getheilt, und die
Anfuhrer derſelben eben ſo wenig einverſtanden,

über ihre Zwecke, als uber ihre Maßregeln.

Huſſinecz, der wahrſcheinlich nach der
Krone trachtete, ſetzte ſich, mit ſeinen Anhan

gern,
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Jgern, auf dem Berge Tabor feſt, und legte

auf den Trummern einer alten, ehemals wegen
Aufruhr zerſtorten, eine neue Stadt an.

Ziska organiſirte ſich eine Partei in der
Haubptſtadt, und trat erſt mit den Taboriten

in eine nahere Verbindung; als Wenzeslavs
Wittwe, Sophia, ohne ihn, einen Waffenſtill
ſtand mit den Prager Huſſiten, auf ein Jahr
zu Stande gebracht hatte; den er mißbilligte
und an welchem er keinen Theil nehmen wollte.

Die ubrigen Utraquiſten theilten ſich in
mehrere Abtheilungen, die unter einander keine
Verbindung hatten und, zum Theil, Gegenpar

teien von einander bildeten. An einen Krieg
dachte wohl noch keine von ihnen. Zu ihrer
Selbſtvertheidigung hatten die, meiſten nur
Keulen, Feuerhaken und Dreſchflegel. Die
übrigen Hulfsmittel und die Fahigkeit, einen

Krieg zu fuhren, mußten ſie ſich eben ſo erſt
verſchaffen, als ihre Waffen.

Die fortdauernde Abweſenheit des Koniss
der in Ungern gegen die Turken focht

und die Verſaumung allgemeiner nachdrucklicher

Maßregeln, veranlaßte einen kleinen Fehde
krieg; zwiſchen mehrern koniglichen Schloß—
hauptleuten und andern Edlen der katholiſchen
Partei und den Taboriten, der beide Theile

2
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ſchnell zu einem hohen Grade von Wuth er—

hitzte.

Solche kleine Parteikriege haben ſtets, in
einem hohern Grade, dieſe Wirkung hervor ge
bracht, als die Kampfe großer, regelmaßiger,

gehorig organiſirter Heere. Die Katholiken,
von verfolgungsſuchtigen Prieſtern aufgereizt
und von Sektenhaß erfullt, uberließen ſich zu—
erſt einer blutdurſtigen Wildheit, und reizten

dedurch dir Huſſiten, ihnen Glelches mit Glei
chem zu vergelten.

Die Bergleute von Kuttenberg, eifrige
Parteiganger der katholiſchen Furſten und Ed

len, überfielen eine Anzahl Huſſiten, hieben
und ſchlugen einen großen Theil derſelben im

Karunpfe nieder, und ſturzten die, welche die
Filucht ſuchten, oder um Schonung ſlehten, le—

 bendig in die Schachte. Jn der Folge kauften
ſie die gefangenen Huſſiten auf, um ſie auf
dieſe und andere gleich barbariſche Weiſe mor—
den zu konnen, und bezahlten fur einen Prie—

ſter funf, und ſur einen gemeinen Laien einen

Gulden. Man berechnet die Zahl derer, die,
allein in dem Jahre 1420, von ihnen gemordet
wurden, auf beinahe viertauſend vierhundert.

 Die Huſſiten, dadurch auf das hochſte er
bittert, verubten nun freilich ahnliche Grauſam

keiten
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T.ten gegen die Katholiken; und da die meiſten
ihrer Theilnehmer rohe, unwiſſende Leute, aus

den unterſten Voltsklaſſen waren, ſo nahm ihre
aufgereizte Leidenſchaft, in dem Fortgange des
Krieges, einen Grad der Wildheit an, der die

ſchauderhafreiten Thatſachen hervor brachte, aber

freilich, in ahnlichen Parteikriegen, unter ahn

lichen Umſtanden, vor und nachher, auch ahne
liche Veirkungen erzeugt hat. GSie brannten,
und mordeten und richteten ihre Wuth haupte
ſachlich gegen die Prieſter und Monchen; weil

dieſe das Kreuz gegen ſie predigten, und, wie
ihnen nicht unbekannt war, durch alle erſinn
liche Mittel, die Gemuther der Katholiken ge
gen ſie erhitzten.

Auuch in dieſen Blut- und Greuelſetenen
zeigten die Weiber einen hohern, ſchonungslo
ſern Grad der Grauſamkeit und Wildheit, als
die Manner. Sie beraubten und mordeten
Weiber und Kinder, denen ihre Manner Leben
und Kleidung geſchenkt hatten. Sie verfolgten
die Monche und Nonnen am wuthendſten und

mordeten ſie, unter den großeſten Schmahun
gen und Mißhandlungen. Sie arbeiteten am
raſcheſten und unordentlichſten an dem Zerſtoren

der Kirchen und Kloſter, und uberließen ſich
dabei einem ſo blinden Ungeſtume, daß nicht

ſelten
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ſelten zwanzig und mehrere, von den einſtur—
zenden Mauern und Gibeln begraben und zer

ſchmettert wurden.
Die Verfugung des Biſchofs von Bres

lau, unter papſtlicher Autoritat, das Kreuz,
gegen die Huſſiten, zu predigen, und die dro
henden Aeußerungen, welche der abweſende
Konig von ſich horen ließ, veranlaßten die An
fuhrer der Huſſiten, beſonders Ziska, zuerſt,
ordentliche allgemeinere kriegeriiche Vorkehrun

5gen zu treffen.
Sigismund, der, gegen das Ende des

Jahrs 1419, Ungern verließ, um ſich nach
Bohmen zu begeben, hielt zu Brunn eine Ver

ſammlung der mahriſchen Stande, und empfing

hier die Abgeordneten der Stadt Prag; welche
dahin gekommen- waren, ihm Verſicherungen
der Treue und des Gehorſams dieſer Stadt zu
uberbringen. Auſtatt ſie gutig aufzunehmen
und durch ſein Betragen und ſeine Aeußerungen
gegen ſie, den Bohmen ſich als einen ſchonen

den verzeihenden Vater zu zeigen, ließ er ſie
nur einen ſtrengen, unerbittlichen Richter und

einen aufgereizten Racher erblicken.
Denen drohenden Aeußerungen, welche

die Abgeordneten von ihm uberbrachten, folgte

beid di Nichſcht d ß de Konig einen huſſi

 a
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tiſch geſinnten Prager Rathsherrn, zu Bres
lau, habe verbrennen laſſen, und daß die Bur—
gerſchaft dieſer Stadt, fur einen ehemaligen,
dem zu Prag begangenen, ahnlichen Exteß, auf
das Harteſte von ihm gezuchtigt worden ſey.

Die Prager, die ein gleiches Schickſal
furchteten, faßten nun den Entſchluß, dem
herannahenden Konige in dem ſie einen
Feind und Verfolger erkannten die Thore
zu verſchließen. Ziska vereinigte ſich mit mehe
rern andern Anfuhrern, und verband ſich mit
ihnen eidlich, Sigismund nicht als Konig von
Bohmen anzuerkennen. Zugreich war er dar
auf bedacht, ſich in Vertheidigungsſtand zu
ſetzen, und aus den regelloſen Haufen der Ta
boriten und anderer Utraquiſten ein Heer zu

bilden.

Daß es an Waffen, an allen Kriegsbe—
durfniſſen, an aller Kriegsubung fehlte, ſchreckte

ihn nicht ab. Da keine andere Wafſfen zu er
halten waren, als die Werkzeuge, welche die
zuſammen gelaufenen Landleute, von ihrent
Gewerbe, mitgebracht hatten, ſo mußte die
Vollkommenheit in dem Gebrauche dieſer er

ſetzen, was ihnen an Vollkommenheit abging.
Achtung vor ihrem Feldherrn, deſſen ge

ſchickte Anweiſung und ihr brennender Eifer,

ließ
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ließ die Huſſiten bald dahin gelangen, daß ſie

ihre unvolltommnen Wuffen mit der größteſten
Vollkommenheit zu gebrauchen wußten und den

Krieg, gegen gepanzerte Ritter und große,
wohlbewaffnete, regelmaßige Heere fortſetzen,
in andere Staaten ſiegreich eindringen und,
blos durch ihren Namen und ihre Annaherung,
große Kriegsheere in die Flucht jagen und wohl
verwahrte Stadte mit Schrecken und Entſetzen
erfüllen konnten.

Jbre Dreſchflegel, die mit Eiſen beſchlaa
gen waren, wußten ſie mit ſolcher Behendig
keit und zugleich mit ſolchem Nachdrucke zu

fuhren, daß ein Mann was unglaublich
ſcheint, aber doch durch glaubwurdige Zeugniſſe

bewahrt iſt. damit acht und zwanzig Krie
ger, in einer Minute, niederſchlagen konnte.
Mit den Feuerhaken riſſen ſie die Reiſigen von
den Pferden; was eben ſo wenig fehlte, als
ihre Schlage.

Zu ihrer Vertheidigung lehrte ſie Ziska
die Wagenburg bauen; hinter welcher ſie un

überwindlich waren. Sie verbanden ſie mit
Ketten ſo feſt, daß ſie jeder zerſtorenden Ge
walt trotzte. Wagte der Feind es, uberzuſtei—
gen, ſo gerieth er in die Wagengaſſe; wo er

auf beiden Seiten, von den furchtbaren Dreſch

fiegeln
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flegeln ſo nachdrücklich begrußt wurde, daß an
keine Rettung zu denken war.

Auch zum Angriffe wußten ſie ſich ihrer
Wagen, mit großem Erfolge, zu bedienen.
Sranden ſie auf einer Anhohe und der Feind

nahte ſich, dann ließen ſie die Wagen vor ſich
her herab rollen, und ſturmten ſo auf den Feind
ein.

Die, den Huſſiten zugethanen, Stadte ru

ſteten ſich nictht minder und allerdings auf eine

vollkommnere Weiſe. Mit großen Koſten
ſchafften ſie ſich die, damals in Deutſchland
erfundenen, großen Pulverbüchſen, oder Stein
geſchütze an; die bei ihrer entſchiedenen Unvoll

kommenheit, ihren Kriegerſchaaren, doch immer
wichtige Vortheile gewahren mußten; da ihre
Feinde ihnen keine ahnliche Waffen entgegen zu
ſetzen hatten.

Dieſe kriegeriſche Ausbildung zeigte ſich
bei den Huſſiten freilich, in dieſem hohen Grade

und ſo allgemein, nicht gleich im Anfange des
Kriegs; ſondern war vielmehr großen Theils
eine Wirkung der anhaltenden und mannigfal
tigen Uebung; welche ihnen der, mit der An
kunft des Konigs (1420) begonnene Krieg ge

wahrte. Jndeſſen fand doch Sigismund auch

jetzt
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jetzt ſchon einen muthvollen beharrlichen und
unuberwindlichen Widerſtand.

Mit einem zahlreichia, in Ungern, Mah—
ren, Schleſten und Deutſchland zuſnaun.c ge—
brachten Heere, unternahm er die Slagerung

von Prag und ließ e, mit großer Auſrengung,
vier Wochen lang fortſetzen. Die Jrnu rrung,
auf beiden Seiten, ſlieg auſ den hoch Jen Grad.

Die katholiſchen Belagerer fuhrten die Huſſi—
ten, die ihnen in die Hande fielen, unter den
Augen des Konigs und auf ſeinen Befehl, auf

Scheiterhaufen und verbrannten ſie als Ketzer.
Die belagerten Huſſiten ſteckten ihre Gefange—
nen in Tonnen und verbrannten ſie ebenfalls,

angeſichts des Konigs und ſeines Heeis, auf
den Mauern.

Ein Vergleich konnte nicht zu Stande ge
bracht werden, und die Eroberung vermochte
der Konig, mit aller Anſtrengung, nicht zu
bewirken; ungeachtet er in dem Beſitze der
beidan feſten Schloſſer war, welche die Stadt
beherrſchen. Seine Truppen verwuſteten die

Gegend weit umher, und erregten dadurch noch
den Unwillen mancher bohmiſchen Landherrn,
ſelbſt von, ſeiner eigenen Partei.

Erſchopfung ſeiner Hulfsmittel, beſonders

feiner Kaſſe, und Vortheile, die Ziska uber

ihn

 v
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u
ihn gewann, nothigten ihn endlich, die Bela

34
J gerung aufzugeben, die deutſchen Truppen zu

entiaſſen und ßeh auf eine Defenſivpoſition zu

ruck zu ziehen.
ĩ

Vor ſeinem Abzuge hatte er ſich, von dem
J Erzbiſchofe von Prag, zum Konige von Boh4* men kronen laſſen. Dies hinderte die Prager,
ul deren Muth und Enthuſiasmus durch Sigis—
ati? 1) munds verunglucktes Unternehmen einen hohern

i ij
Schwung erhalten hatte, nicht, die bohmiſchen

J

Krone dem Konige Wladislav von Polen an
u tragen zu laſſen.
1644 Jm folgenden Jahre (1421) verſammleJ J

J ten ſich zu Prag die bohimiſchen Stande und
verfaßten eine Deklaration; in welcher ſie Si

448 gismund zu erkennen gaben, daß ſie einmuthig

entſchloſſen waren, ihn nur dann als ihren
J

König anzuerkennen, wenu er ihnen, fur die

J

von ihm begangenen Gewaltthaten, beſonders
J die Hinrichtung Huſſes, Gemigthuung geben

J
J und den, ihm hier vorgelegten, Beſchwerden

Abhulfe leiſten wurde.

Da der Kaiſer dieſen Antrag mit Unwil

J

J len verwarf, erklarten ſie den Thron fur erle
digt; ſetzten eine Jnterimsregierung ein und

144 wahlten da der Konig von Polen die Kront.
J

nicht

Ê —S
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nicht annehmen wollte den Herzog von Lit—
thauen zum Konige.

Ziska mißbilligte dieſe Wahl, und zerfiel

daruber mit den Pragern. Doch brachte dieſe
Zwietracht dem Konige keinen Vortheil. Zis—
ka's Anſehen und ſeine Macht nahmen immer
mehr zu. Er war jetzt, nachdem Huſſinecz geſtor—

ben war, der einzige Hauptanfuhrer der große—

ſten Partei, und herrſchte mit koniglicher Au—
toritat. Fernere Unternehmungen des Konigs
brachten auch eine Uebereinkunft, zwiſchen ihm
und den Pragern, dahin zu wege, ihre Strei—

tigkeiten fur jetzt ruhen zu laſſen; um ſich, mit
vereinigten Kraften, ihrem gemeinſchaftlichen
Feinde entgegen zu ſetzen.

Sigismund hatte ſich indeſſen bemuht,
von den Furſten und Standen des deutſchen
Reichs, den Beiſtand zu erhalten, deſſen er be

durfte. Hier zeigte es ſich abermals, wie ubel
Karl der Vierte daran gethan hatte, das alte

Verhaltniß Bohmens zu dem deutſchen Reiche,
zu rucken. Die deutſchen Furſten ſahen in
Bor en nicht mehr eine Provinz des deutſchen
Reichs, ſondern ein fur ſich beſtehendes Konig
reich; deſſen Angelegenheiten ſie nur ſehr we—

nig angingen. Und hatte nicht der Religions—
parteigeiſt auch bei ihnen mitgewirkt, Sigis—

Staatengeſch. 15. Heft. N mund
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mund wurde wahrſcheinlich noch weniger Erfolg
geſehen haben. So brachte er (1421), be—

ĩ ſonders durch die Unterſtutzung der rheiniſchen
Churfurſten und des Markgrafen von Meißen

mit denen er (am a2sſten April) ein be—ſi ſonderes Bundniß abſchloß, ein nicht unbe—

u trachtliches Heer zuſammen, und drang damit

ĩ bis Saaz in Bohmen vor.
Allein ſchon die Nachricht, von Ziska's

Annaherung, ſprengte das Heer des Konigs
aus einander.

j Mit vieler Muhe verſammelte er, gegen“
u das Ende des Jahrs, ein neues Heer, von
A Ungern, Mahren. und Oeſtreichern. Diesmal

lieferte er Ziska'n (um 6ten Januar i422) eine

1. Schlacht. Der Ausgang derſelben war fur
14 ihn ſo unglucklich, daß er ſich genothigt ſah,

eilends mit Zurucklaſſung ſeines ganzen Ge-
u

2—

1 packs und vieler Waffen, ſich nach Mahren
J zuruck zu ziehen.

Er verſuchte es nun noch einmal, von dem
J deutſchen Reiche, Hulfe zu erhalten; und ſchrieb

deshalb einen Reichstag nach Regensburg aus.

J

Den Churfurſten aber gefiels, ſich zu Nurn
berg zu verſammeln, und der Kaiſer, nachdem

J einige Zeit vergebens zu Regensburg auf ſie

4. doartet hatte, begab ſich ebenfalls dahin.

4n Der



195

Der Erfolg ſeiner Antrage ſchien ubrigens
ſeinen Wunſchen zu entſprechen. Die Neichs—
hulfe wurde ihm bewilligt und, durch eine ſo—

genannte Matrikel, das Kontingent eines jeden
KReichsſtandes beſtimmt; auch der erſte Novem—
ber als der Termin angeſetzt, wo das Reichs—

heer verſammelt ſeyn ſollte. Der Kaiſer be—
ſtellte den Churfurſten Friedrich von Branden
burg zum Reichsfeldhauptmann', verſchaffte ihm
auch von dem Papſte ein geweihtes Panier.

Allein faſt alle Furſten fanden, daß die
HJahrszeit, zu einem Feldzuge, nicht meht gunſtig

ſey, und behielten ihre Kontingente daheim.
Die Bemuhungen des Kaiſers, die Beſchluſſe
iund Anordnungen des Reichstages waren alſo
vollig dergebens.

Ziska gewann dadurch Zeit, ſich dem Her-
zoge von Litthauen, der, auf die an ihn ergange

ne Einladung des Prager Landtages, nach Boh

men gekommen war, um die Regierung zu
ubernehmen, zu widerſetzen; die Prager, die
ihn ſchutzen woliten, zu uberwaltigen und ſich
zu eitlem unbeſchrankten Herrn des großeſten

M 2 aber,.

 N  ô
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aber, nachdem Ziska vollig geſiegt hatte, einen
Verſuch, ſich mit ihm auszuſohnen und ihn,
durch vortheilhafte Anerbietungen, in ſein Jnter—

eſſe zu ziehen. Er trug ihm die Reichsſtatthal—
terſchaft und Oberfeldherrnſtelle an wenn er
ihn als Konig anerkennen und das Reich un—
terwerfen wolle.

Einige Jahre fruher mochten dieſe Antra
ge vielleicht mehr Eingang gefunden haben.
Jetzt verwarf ſie Ziska ſtandhaft; wahr—
ſcheinlich weil ſein Plan jetzt auf die Konigs—
wurde gerichtet war. Ehe die Unterhandlun
gen beendet waren, raffte indeſſen die Peſt die—
ſen Feldherrn, mit allen ſeinen Planen, dahin.

5

Er ſtarb, in dem Lager vor Przibislaw, als
er mit der Belagzerung dieſer Stadt beſchafftigt
war, (am 12ten Oktober 1424.)

Sein Tod ſetzte den Parteigeiſt unter den

Huſſiten aufs Neue, und mehr als jemals, in
Thatigkeit. Die Prager hielten feſt, an. dem
Herzoge von Litthauen. Die Taboriten wahl-

ten, nach Ziska's Empfehlung, Prokop, einen
geweſenen Monch der, von der ehemals
erhaltenen Tonſur, noch den Beinahmen Holy,
der Geſchorne, trug; auch zum Unterſchiede,
von einem andern Prokop, dem Anfuhrer einer
kleinern Partei, der Große genannt zu werden

pflegt.
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pflegt. Von ihnen trennten ſich zwei andere
Parteien; durchzogen, unter andern Anfuhrern,

Mah Oſt ch dd'L ſtz und ver—
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Die Meißner Krieger, welche die Huſſiten noch
nicht kannten, verachteten den zuſammen gelau

fenen, ihrer Meinung nach ſchlecht bewaffneten
Haufen und bußten ihren Stolz, durch den
Verluſt der Schlacht und ſunfzehntauſend ihrer

Kriegsgefahrten. Zwiſtigkeiten und Trennung
der huſſitiſchen Jarteien rettete Meißen und
das ganze angrenzende Deutſchland, fur dies-

mal, von den Jnvaſionen und Verwuſtungen;
denen ſie, nach dieſer unglucklichen Schlacht mit
Schrecken entgegen ſahen.

Noch hatte der Kaiſer nicht eingeſehen,
daß eine kluge und geſchickte Benutzung dieſes

Parteigeiſtes ihn weit eher und ſicherer zum
Ziele fuhren wurde, als alle Gewaltsmaßregeln,
durch die er nur alle aufs Neue gegen ſich reizte

und vereinigte. Sein Bemuhen war wieder
dahin gerichtet, eine allgemeine Reichshulfe zu

Stande zu bringen.
Der poapſtliche Legat ließ das Kreuz gegen

die Huſſiten predigen. Der Churfurſt von
Sachſen, voll Begierde, die Niederlage ſeiner
Krieger zu rachen, drang mit einem neuen
Heere in Bohmen ein und belagerte die Stadt
Mies. Kaum aber nahten ſich die Huſſiten,
ſo wurden ſeine Truppen von einem ſo paniſchen

Schrecken ergriffen, daß ſie davon eilten; ſich
auf



auf die annahenden brandenburgiſchen und trier—

ſchen Hulfskorpbs warfen, und dieſe ebenfalls

mit fortriſſen.

Jhre Eile gewahrte ihnen jedoch nicht die

nd von hieraus verbreitete ſich Sch
Furcht, durch wenigſtens alle benachbarte Pro—

vinzen. von Deutſchland.
Unm dieſe Zeit war der Kaiſer wieder, durch

die Turken in Ungern, beſchafftigt und genod

thigt, die Beſorgung ſeiner Angelegenheiten,
im deutſchen Reiche, dem papſtlichen Legaten

zu uberlaſſen. Dieſer betrieb denn auch, in ſei—
em und des Papſtes Namen, das allgemeine

Reichsaufgebot, mit der großeſten Thatigkeit und
Anſtrengung. Allein theils waren die deutſchen

Furſten, durch ihre eigenen Privatfehden und
Angelegenheiten, zu ſehr beſchafftigt und zu ſehr

mit Gleichgultigkeit, gegen den Kaiſer und das
Reich, als Korporation, erfullt; theils waren
ſie auch durch die, dem Reiche drohende Ge—
fahr ſelbſt, in dem Entſchluſſe befeſtigt, ſich

von
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von aller Theilnahme, an dieſen Handeln, ent
fernt zu halten; um ihre Staaten zu ſichern.

Es koſtete daher dem Legaten ſehr viele
Muhe, nur eine Verſammlung auch nur
eines Theils der deutſchen Reichsſtande (auf

den Herbſt des Jahrs 1427) zu Stande zu—
bringen; noch mehr Muhe aber, ſelbſt unter
dieſen, einen gemeinſchaftlichen Entſchluß zu
bewirken. Man vereinigte ſich endlich dahin,
anſtatt der Kontingente, einen Gelobeitrag zu

geben, um ein Heer Soldtruppen zu werben.

Der Papſt ſuchte den ziemlich tragen Ei
fer durch ſein Beiſpiel zu erhohen, und erbot

ſich, den funften Theil ſeiner Einkunfte aus
den Zollen beizutragen. Auch verwilligte er den
zehnten Theil aller Einkunfte der Geiſtlichkeit,

zu dieſem Behuf.
Jn Abſicht der Beitrage der Reichsſtande,

oder des gemeinen Pfennigs, blieb es nichts
deſto weniger großeſten Theils bei dem Be—
ſchluſſe. Das beſchloſſene Heer wurde nicht

aufgeſtellt; der Kreuzzug, gegen die Huſ-
ſiten, nicht unternommen. Nunmehr ſah end
lich Sigismund uberzeugend ein, daß er auf
dieſem Wege nicht zu ſeinem Ziele gelangen
wurde. Er entſchloß ſich daher aufs Neue,
zu einem Verſuche gutlicher Unterhandlungen.

Zu
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Zu dem Ende fertigte er eine Geſandtſchaft nach 2 “5

Bohmen ab; mit der Vollmacht, mit allen 4

Parteien in Unterhandlungen zu treten. J hn
ſumn

ſich nicht abgeneigt dazu. Er entſchloß ſich ſo Ann.

Mrehrere derſelben wollten von keinem u nin

J

Vergleiche und keiner Anerkennung des Konigs b unhlnhn
etwas horen. Prokop der Große aber bezeigte n bill in

zar, mit den Abgeordneten ſelbſt zum Kaiſer mnÄ8e

n—

zu gehen; um mit ihm, fur ſich und ſeinebei weiten die großeſte wichtigſte Partei J

zu unterhandeln.
5

Sigismund, anſtatt dieſe gunſtige Stim
J

E

mung zu benutzen, verfuhr gerade, als ob er J
das Gegentheil von dem wollte, was er beab n

ſichtigte. Von dem papſtlichen Legaten verleitet
der den Vergleich zu hintertreiben wunſchte,

weil er, von einer Fortſetzung des Kriegs, im—

mæer noch die ganzliche Vertilgung der Ketzer
hoffte vreizte er, durch drohende Aeußerun
gen und ſtolze Forderungen, den nicht mindr
ſtolzen Feloherrn aufs Neue. Prokop kehrte
in ſein Lager zuruck; entſchloſſen, den Krieg
fortzuſetzen und nun nach Deutſchland hinuber

„zu tragen.
Zunaichſt fiel er, in dem folgenden Jahre

C1429) in Sachſen ein, und verbreitete von
hieraus Raub, Plunderung und Verheerung,

U durch
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durch die Lauſitz und die Mark Brandenburg.
Man kehrte, mit dem Ende dieſes Jahrs, zu—
ruck; um in dem nachſten einen noch großern
Verheerungszug zu unternehmen. Mit dem
Anfange deſſelben (1430) veranſtaltete Prokop
eine allgemeine Verſammlung, auf dem weißen

Berge vor Prag. Hier wurde uber die Frage
berathſchlagt: welche Lauder, in dieſem Jahre,
verheert werden ſollten? Ein Herr, von ſiebzig
bis achtzigtauſend Mann, ſetzte ſich, in drei

Abtheilungen, in Bewegung.

Die eine fuhrte Prokop ſelbſt nach Oeſtreich
und von da nach Ungern. Eine andere drang
in Sachſen ein, und verheerte Meißen und
die angrenzenden Provinzen aufs Neue. Eine
dritte zog, durch Franken, nach Baiern.

Dieſe, wie jene, erpreßten uberall, weitt
und breit umher, Brandſchatzungen und ver
breitete nichts deſto weniger uderall die ſchreck

lichſten Verheerungen.
Der Kaiſer war um dieſe Zeit wieder in

Ungern; wo er vyon den Turken ſehr bedrangt
wurde. Die mannigfaltigen beharrlichen Wi—
derwartigkeiten hatten ihn ermudet. Er fuhlte
ſeine Geſundheit und Thatigkeit geſchwacht. und
ſehnte ſich nach Ruhe. Er kundigte daher dem

Papſte und den Churfurſten an, daß er ent-

ſchloſſen
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ſchloſſen ſey, der Kaiſer- und romiſchen Ko—

nigswurde zu entſagen.
Die Churfurſten nahmen dieſe Erklarung

ziemlich gleichgultig auf; der Papſt aber wollte

von einer ſolchen Entſagung nichts horen, und
ſuchte den Muth des Kaiſers aufzurichten.
Aufs Neue ſchleuderte er den Bannſtrahl auf
die Huſſiten, und forderte den Kaiſer und die
ganze Chriſtenheit, zu einem Kreuzzuge, gegen

ſie, auf. Zugleich bemuhte ſich der papſtliche
Legat, auf mehrern Reichstagen (in den Jah
ren 1430 und 1431) die deutſchen Furſten,
zu einer kraftigen und angemeſſenen Maßregel,
gegen die Huſſiten zu vereinigen.

Endlich brachte er es (im Fruhlinge des
Jahrs 1431) zu dem Beſchluſſe, daß, außer
dem allgemeinen Reichsaufgebote, noch ein
Heer von viertauſend geharniſchten Reitern
(Glefen) angeworben werden, und wahrend
dieſes Krlegs alle Fehden, im Reiche ſelbſt, bei
ſchwerer Strafe, unterhleiben ſollten.

Unter der Anfuhrung des Churfurſten von
Brandenburg, eines der tapferſten und erfah
renſten Feldherrn ſeiner Zeit, wurde nun wirk—
lich ein Heer von neunzigtauſend Kriegern zu

ſammen gebracht, und der Kreuzzug nach Boh—

men unternommen. Der Kardinallegat beglei

tete

w

a
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tete es, als Kreuzprediger, ſelbſt und unterließ
nichts, was er fuhig glaubte, den Religionshaß
bei den Kriegern zu entflammen und dadurch bei
ihnen den Muth zu erhohen, oder den Mangel

des Muths zu erſetzen.

Seine Bemuhungen zeigten indeſſen bei
weitem nicht den beabſichtigten allgemeinen Er

fols. Der furchtbare Name Hufſiten tonte den

Kriegern immer ſchreckender in die Ohren; je
naher ſie denen kamen, welche ihn fuhrten.
Jmmer mehr verlor ſich, in dem Heere, die
Streitbegierde; unter den Feldherren die Har-
monie. Man forderte von dem Churfurſten
von Sachſen, daß er ſich verbindlich machen
ſolie, den Verluſt, den die ubrigen Furſten in
dieſem Kriege leiden durften, zu erſetzen; da er
eigentlich zum Schutze ſeiner Staaten gefuhrt
werde.

Auf ſeine Weigerung, zog zuerſt der Her
zog von Baiern, mit ſeinen Kriegern, davon.
Der Churfurſt von Brandenburg, Oberfeloherr,
folgte ſeinem Beiſpiele; und nun lief das ganze
Heer ſchnell aus einander.

Der Kardinallegat ſetzte ihm nach unb
brachte, durch unſagliche Muhe, einen Theil
deſſelben noch wieder zuſammen. Sobald aber
der furchtbare Prokop ſich naherte, liefen alle

davon
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davon und uberließen dem Feinde das Lager,
mit dem groben Geſchutze und allem Gepacke.
Dieſer Eile ungeachtet, wurden auch diesmal,

von den nachſetzenden Huſſiten, uber eilftau—
ſend Deutſche erſchlagen.

Der Kardinal hatte ſich genothigt geſehen,
mit den ubrigen, die Flucht zu ergreifen. Er
verlor ſeine Kreuzbulle, ſeinen Hut, ſein Meß—
gewand, ſein Kreuz und ſeine Schellen und
trug nur, mit Muhe und uuter mancherlei Ge—

fahren, ſein Leben davon.
Nunmehr uberzeugte auch er ſich endlich,

daß man, auf dieſem Wzege, nicht zum Ziele

ommen werde. Er ſelbſt rieth jezt Sigis—
Mwnnden, zu einer gutlichen Ausgleichung. Der

Kaiſer war des Kriegs, im hochſten Grade,
uberdruſſgg. Auch in Bohmen wurde der

Wunſch, nach Frieden, immer lauter und all—
gemeiner. Dem großen Haufen der Huſſiten

zwar, der, an mußiges Umherziehen gewohnt
vom Raube und Plunderung, ohne Arbeit
und Anſtrengung Reichthum hoffte, lag freilich

die Herſtellung des Friedens nicht am Herzen.
Deſto mehr aber den Landherren, deren Grund

ftucke unbebauet lagen, den Stadten, deren
Geewerbe ſtockten, den Patrioten, die das Ver

derben des Vaterlandes beſeufzten. Selbſt meh—

rere
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rere Feldherren, unter dieſen beſonders Prokop

der Große, wunſchten den Frieden; und von
ihrem Anſehen und Einfluſſe war zu erwarten,

vaß ſie, in dem Falle gutlicher Unterhandlun
cen, ihre Stimmung auch, wenigſtens dem

großeſten Theile ihrer Krieger, mittheilen
wurden.

ang Da dieſer Krieg, zur Vertheidigung reli-

ull gidſer Meinungen wenigſtens angefangen war,
I

ſo ſchien es naturlich, daß der Friede auch, durch
ĩ R eine Verſammlung der angeſehenſten Glieder

ñ

der chriſtlichen Kirche, am leichteſten und ſicher—14 ſten begrundet vollendet konne.

Seit dem Jahre 1431 war zu Baſel ein
Concil verſammelt Der Kaiſ ſchlu d11 er g en

J Huſſiten vor, Abgeordnete dahin zu ſenden und

f dem Ausſpruche deſſelben ſich zu unterwerfen:
ĩJ Auch der Kardinallegat ſchrieb an die Huſſiten

und ermahnte ſie, dieſen Vorſchlag anzuneh

men. Bei Unterredungen ihrer Geiſtlichen mit
den geiſtlichen Vatern des Coneils, außerte er,
wurde der heilige Geiſt gewiß beide Theile auf
den rechten Weg der Wahrheit leiten.

Auch das Concil ſelbſt ſandte (im No—
vember 1431 und Marz 1432) wiederhohlte
Einladungen an die Huſſiten; ſchickte auch Ab

i

4 geordnete nach Eger, vorlaufige Verabre

m dungs
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dung, wegen dieſes Ausgleichungsberſuchs, zu

treffen.

Mit ihnen zugleich fand ſich der Churfurſt
von Brandenburg zu Eger ein, und hatte den
großeſten Antheil an dem Entichluſſe, den Pro—
kop und andere Haupter der Huſſiten endlich
faßten, dieſen Aufforderungen und Vorſtellun

gen Gepor zu geben.
Nachdem ſie auch ihrer Seits vorlaufig

ein Paar Abgeordnete nach Baſel geſchickt hat

ten, um die Dispoſition des Concils zu prufen
und der Bericht dieſer befriedigend ausgefallen

 war; ſo wurde nun eine formliche Deputation,
aus den angeſehenſten Geiſtlichen und Anfuh—

rern unter welchen ſich Prokop ſelbſt be—
fand ausgewahlt, und dieſe, unter der Be—
deckung von dreihundert wohlgeruſteten Rei—
tern und dem Schutze eines Sicherheitsbriefs
des Koncils (mit dem Ende des Jahrs 1432)
nach Baſel abgefertigt.

Ungeachtet der Papſt, der dieſe ganze
Maßregel hochlichſt mißbilligte, dem Concile
ſtrenge verboten hatte, ſich in Disputationen mit

den huſſitiſchen. Abgeordneten einzulaſſen; ſo
glaubte ſich daſſelbe an dieſen Befehl doch nicht

gebunden. Es wurden dergleichen Unterredun

gen, zwiſchen den huſſitiſchen und katholiſchen

Theo
2—

I
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Theologen (Cvom 16ten Januar. bis zum Sten
Morz) taglich angeſtellt. Freilich hatten auch
dieſe nur den Erfolg, den Disputationen in der
Regel immer haben, daß beide Parteien ſich
mehr bemuhten, ihre Satze zu behaupten, als

die Wahrheit zu ergrunden; daß ſie ſich
gegenſeitig immer mehr erhitzten und endlich,
aufs neue gereizt, von einander entfernten.

Voll Unmuths zogen die Bohmen wieder
ihrer Heimath zu; entſchloſſen, ſich auf keine
weitere, ahnliche Unterhandlungen einzulaſſen.
Jndeſſen wunſchten der papſtliche Legat und das

Concil recht ernſtlich eine Vereinigung zu be
wirken. Sie ſchickten daher jetzt ihrer Seits
eine Depuration nach Bohmen; mit Jnſtruk—
tion, die dahin abzielte, das Reich mit ſich
ſelbſt uneins zu machen, um es deſto leichter

zu zerſtoren. JDieſer zu Folge wandten ſie ſich vorzuglich
an einen angeſehenen huſſitiſchen Geiſtlichen,

Rokyczana, das Haupt der ſogenannten ka—
lixtiniſchen Partei; welche den großeſten Werth

auf den Genuß des Kelchs, im Abendmahle
legte, und dieſen zu dem Hauptgegenſtande
ihrer Forderungen machte. Es gelang ihnen,
durch Nachgeben, in dieſem und einigen an—
dern ſtreitigen Artikeln, die er am eifrigſten

be
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behauptete, ihn und ſeine Partei, die Calixti—

1
ner, zu gewinnen und mit denſelben (am Zoſten

J

Noveinber 1433) die ſogenannten Cempactaten

abzuſchließen; in welchen ihnen dieſe, nebſt
mehrern andern, unter gewiſſen, von ihnen an
genommienen Beſchrankungen und Bedingungen,
zugeſtanden wurde.

Prokop, mit ſeinen Taboriten, und die
ubrigen „ſich zu dieſen haltenden, Parteien,
waren danhit aher hochſt unzufrieden und bezeig

ten ſich entſchloſſen, den Krieg zu erneuern.
Man vermochte nun die Calixtiner, ſich mit
den bohmiſchen Landhertn, zur Behauptung
des Friedens, gegen jene zu verbinden. Bald
zeigte es ſich, daß nur durch Erneuerung des

Kriegs der Friede gewonnen werden konnte.

Jn einer Schlacht bei Bohmiſchbrodt (am

zoſten Mai 1434) erlitt Prokop eine voll—
kymmne Niederlage. Seine Partei wurde
bald darauf vollig uberwaltigt und zerſtreuet.

Auf der Grundlage der Compactaten ſchloſ
ſen ſodann die bohmiſchen Stande zu Jglau

ſ
(am gten Julius 1436) mit dem Kaiſer einen

Vtr h p

J
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kannt und ſeinem Abgeordneten der Eid der
E Treue geleiſtet wurde.

Der Kaiſer kam nach Bohmen, mit dem

Scheine der entſchiedenſten Geneigcheit, noch
mehr zu thun, als er zugeſagt hattel, und jede

Art der Begunſtigung anzuwenden, um die
Zunſt der Huſſiten zu gewinnen. Jm Herzen

J aber war er entſchloſſen, keine ſeiner Verſpre—
chungen zu erfullen, ſobald er ſich machtig genug

ſtinden wurde, ſie zuruck nehmen zu konnen  Ern
J hielt es fur eine weit hohere Verpflichtung, die

Ketzer denn dafur erkannte er nur alle huſ—
44 ſitiſchen Parteien auf welchem Wege es auch
1 ſeyn mochte, in den Schoß der einzig wahren
vl
I and rechtglaubigen chriſtlichen Kirche wieder

zuruck zu fuhren.

ei Daß er ſeine Zuſagen eidlich beſtatigt hat-
J
u te, konnte ihm keine Bedenklichkeiten erregen;

denn gegen Ketzer konnte kein Eid gultig und
bindend ſeyn. Sobald er ſich daher in dem

J J

u Beſitze

J Echloſſer ſah, begann er ſeinen geheimen Plan

zu entwickeln. Er beſuchte nicht, wie er ver
ſprochen hatte, den calixtiniſchen Gottesdienſt;

it ſondern ſtellte dagegen den Katholiſchen wieder
hher. Er nahm keinen calixtiniſchen Geiſtlichen

I zum Hofptediger an, wie er dies ebenfalls zu

biitu— geſagt



geſagt haite; wohl aber ſetzte er die katholiſchen

Domherrn wieder in ihre Pfrunden ein und rief
die entlaufenen Monche zuruck, um ihnen ihre
Kloſter wieder einzuraumen.

Auf gleiche Weiſe ſeiner Zuſage zuwider,
verlieh er das Prager Erzbisthum nicht dem
Haupte der huſſitiſchen Geiſtlichkeit, Rokyeza—

na; ſondern dem Biſchofe Philibert, einem
echtorthodoxen katholiſchen Prieſter und eifrigen

Beforderer der Abſichten des Papſtes und Ko

nigs, die huſſitiſche Ketzerei zu vertilgen.

Rokyczana, ein Mann von Ehrgeiz und
feurigem Geiſte, der durch die Zuſage des Erz

bisthums und des Uebertritts Sigismunds zu
den Calixtinern, hauptſachlich bewogen war, die
Ausſohnung der Huſſiten mit dem Konige und

ſeintn Anerkennung zu befordern, entbrannte

nun, in dem heftigſten Zorne, den Beſcha—
mung, getauſchte Erwartung und gekrankter
Ehrgeiz zu erregen vermdgen. Mit der große—
ſten Heftigkeit predigte er (C1437) gegen den

Katholicismus und die Bemuhungen, ihn wie—
der allgemein und herrſchend zu machen.

Vergebens ſuchte der Kaiſer ihn durch
Drohungen zu ſchrecken Daher ließ er um

den Eindruck,
auszuloſchen, dff

V
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ſten, welche das Abendmahl unter beiderlei Ge
ſtalt nahmen, die erſten und wahren Sohne der
Kirche waren; daß alſo keiner von denen, welche

es nur unter einer genoſſen, ſich Schmahungen
gegen ſie erlauben durfe. Auch machte er den
Calixtinern teue Verſprechungen, ohne jedoch

auf die Erfullung der altern ernſtlicher, als bis
her, Bedacht zu nehmen.

Marurlich machten daher dieſe Vorſpiege-
lungen und armſeligen Kunſtgriffe nur wenig“
Eindruck. Das Mißtrauen und die Reue er

wachten bei den Calixtinern. Es entſtand eine
dumpfe Gahrung; die einen baldigen Ausbruch
zu drohen ſchien.

Dieſe Stimmung ſuchte die Gemahlin des

Kaiſers, Barbara von Cilley, eine junge, ſcho
ne, unternehmende Frau, zu Erreichung ihrer

Abſichten, zu benutzen. Jhr Plan ging da-
hin, Beherrſcherin von Bohmen und Ungern
zu werden. Liebe und Haß waren die Haupt-
motive dieſes Entwurfs. Sie wunſchte den
jungen Konig von Polen, Wladislav, zu
heirathen und ihm dieſe Konigreiche zuzubrin
gen. Sie haßte den Herzog von Oeſtreich, den
Gemahl der Tochter Sigismunds, aus der
erſtern Ehe; den er zu ſeinem Nachfolger be
ſtimmte.

Sie
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Sie war im vorigen Jahre zur Konigin

von Bohmen gekront und dadurch, einem alten
Herkommen zu Folge, in den Beſitz einer be—

trachtlichen Anzahl feſter Schloſſer gekommen.
Durch die Gewalt ihrer Reize und die Annehm—

lichkeit ihres Betragens machte ſie ſich leicht alle
diejenigen zu eigen; deren Beiſtand ſie, bei der

Ausfuhrung ihres Plans, wunſchte.
Mit den Huſſiten theilte ſie den Haß, gegen

den Herzog Albrecht; der'an dem Kriege gegen
ſie ſehr thatig Theil genommen hatte. Sie ſelbſt

erklarte ſich fur eine Anhangerin der Lehre Huſ—

ſes und ſeiner Schuler, und gewann dadurch alle,

Jarteien; welche darin uberein ſtimmten, daß
ſie ſich von den Katholiken entfernten.

Mehrere der angeſehenſten und machtigſten
huſſitiſchen Landherrn hatte ſie in ihr Jntereſſe

zu ziehen gewußt. Jn Ungern rechnete ſie auf
den Einfluß ihres Bruders, des machtigen
Grafen von Cilley. Alles war eingeleitet, um
bei dem eintretenden Todesfalle des Konigs

deni oft wiederkehrende uble Zufalle kein langes
Leben mehr zuzuſagen ſchienen durch eine

ſchnelle und uberraſchende Maßregel, ihren
Plan zur Ausfuhrung zu bringen.

Noch zur rechten Zeit erhielt der Kaiſer
„Nachricht, von dieſer Jntrigue. Er eilte won

Eger,

ul
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Eger, wo er einen Reichstag gehalten hatte, nach

Prag zuruck und fuhrte ſeine Gemahlin nach
Znaim; um ſie dort feſt ſetzen zu laſſen. So—
dann ernannte er, in einem Teſtamente, ſeinen
Schwiegerſohn, Albrecht von Oeſtreich, zu ſei—

nem Nachfolger und bemuhte ſich, die bohmi-
ſchen Stande, zur Leiſtung der Erbhuldigung,
zu bewegen.

Die gluckliche Beendigung der, deshalb
angeknuvften, Unterhandlungen ſah er indeſſen
nicht. Der Tod, den der Verdruß, uber die
Jntrigue ſeiner Gemahlin, beſchleunigt haben
mochte, uberraſchte ihn (am gten December
1437); wiewohl ſein Alter (von neun und
ſechzig Jahren) und ſein ſchwacher Geſundheits-
zuſtand ihm denſelben ſchon langſt angekundigt
hatten.

Mit ihm erloſch der Mannsſtamm des
luxenburgiſchen Hauſes; und der große Plan
Kaiſer Karls ſank vollig in Nichts zuſammen.
Der Glanz ſelnes Hauſes war langſt dahin ge
weſen; ungeachtet Sigismund, in den letzten
Jahren ſeines Lebens, funf Kronen getragen
hatte.

Die Unterhandlungen, auf dem Baslef
Concil, und der dadurch bewirkte Stillſtand der
Fehden, zwiſchen ihm und den Huſſiten, waren

von
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von ihm (14319 zu einem Romerzuge benutzt
worden; auf welchem er (am 25ſten Nov. 1431)

bie italieniſche Konigskrone und (am z iſten Mai

1433) die Kaiſerkrone empfing.
Dagegen hatte er (ſchon im Jahre 1415)

die Mark Brandenburg mit allem Zubehor dem
Burggrafen Friedrich von Nurnberg, fur vor—
geſchoſſene Geldſummen, vollig uberlaſſen und

ihm (1417) zu Coſtnitz die feierliche Belehnung
daruber ertheilt. Die bohmiſche Konigswurde

hatte er nicht viel uber ein Jahr beſeſſen und
im deutſchen Reiche waren ſeine Bemuhungen,

ſith einen großen Einfluß. zu verſchaffen, ganz

ohne Etfolg geblieben.
Als der Herzog Johann von Niederbaiern

(1425) geſtorben war, bemuhte ſich der Kaiſer
vergebens, die: dadurch erledigten Lander ſeinem

Schwiegerſohne, dem Herzoge von Oeſtreich,
zuzuwenden. Als einem Seitenverwandten, aus

einer weiblichen Linie, hatte er ihm, ſchon im
Voraus, insgeheim einen Lehnbrief daruber er—

theilt und unterſtutzte ihn jetzt, aus allen Kraf-
ten, in dem Verſuche denſelben geltend zu
machen. Allein der Herzog von Oberbaiern

vertheidigte ſein naheres Erbrecht ſo entſchloſſen

und beharrlich, daß der Kaiſer ſeine Abſicht
nicht durchzuſetzen vermochte und genothigt war,

den
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den Streit, zu Gunſten deſſelben, zu ent—
9 ſcheiden.

g,
Ein anderer Succeſſionsſtreit. machte, wah

verdient hier, des Antheils wegen, den der Kai—
J ſer daran hatte, ebenfalls einer Erwahnung.

J“4. Durch das Abſterben des letzten Herzogs
von Sachſen, aus dem ascaniſchen Stamme,

dn wurde dies Herzogthum (142.) beſitzlas. Der
4. Kaiſer verlieh es, als ein volig erledigtes
Einn Reichslehn, dem Markgrafen Friedrich von
I Meißen; um ihm dadurch den Beiſtand zu ver—
4a gelten, den ihm derſelbe geleiſtet, und die
„fe Kriegskoſten zu verguten, die er fur ihn auf—
14n gewandt hatte.
1.4 Der Herzog Erich von Sachſenlauen5 J burg machte, als nachſter Seitenverwandter,

J Anſoruch, auf die Nachfolge; wurde aber von

144 dem Kaiſer an die Churfurſten und auf einen
(1425) zu Nurnberg zu haltenden, Reichstag
verwieſen.

J Unverſtandiger und unbegreiflicher Weiſe

brachte der Herzog Erich, als Beweisurkunde
ſeines Anrechts, einen Lehnbrief vor, den ihm

Sigismund (1414) ſelbſt ausgeſtellt haben
ſollte; der aber bei genauer Unterſuch ls

ul

Il
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dieſen Betrug, als einen Beweis der Unrecht—
maßigkeit der Forderungen des Herzogs, offent—

lich bekannt und beſtatigte nun (1426) die dem

Matrkgraßen bereits ertheilte Belehnung.

Herzog Erich machte zwar noch verſchie—
dene Verſuche, ſeine, ſelbſt verdorbene, Sache

wieder zu verbeſſern und ſeine Anſpruche durch

zuſetzen. Alle Bemuhungen blieben aber, da
die Jndolenz und der Egoismus der Chur—
furſten ſie keinen thatigen Antheil an ſeiner An
gelegenheit nehmen ließ, vergebens. Sein

Bruper und Nachfolger ließ ſie daher, nach
ſeinem Tode (1435) lieber vollig auf ſich be
rühen.

Die letzten Bemuhungen des Kaiſers, den
Plan ſeiner Gemahlin zu. vernichten, hatten

doch ſo viel gewirkt, daß Barbara es nicht
wagte, nach ſeinem Tode etwas offentlich zu

unternehmen. Albvrecht von Oeſtreich wurde
in Ungern, ohne Schwierigkeit, zum Nachfolger
ſeines Schwiegervaters angenvmnmen. Die
Bedingung, welche man ihm machte und eidlich

von ihm beſtatigt verlangte: daß er die deurſche

Konigskrone nicht annehmen ſolle, verurſachte

keine  Schwierigkeit; weil Albrecht, wie faſt
alle Gnoßen des deutſchen Reichs, gar keinen



Werth auf dieſelbe legte, ſie alſo auchkzu keinen
Gegenſtande ſeiner Wunſche machte.

Jn Bohmen erkannten ihn die katholiſchen

Reichsſtande ebenfalls an; die Diſſtdentiſchen
aber wahlten vielleicht eine Folge einer gehei
men Jutrigue der verwittweten Konigin den

Prinzen Caſimir von Polen. Es entſtand
hieraus ein neuer innerer Krieg; der aber bald,
zum Vortheile Albrechts, beendet wurde und
ſeine allgemceine Anerkennung zur Folge, hatte.

Um die deutſche Konigskrone bewarb ſich
allein der nunmehrige Churfurſt Friedrich von

Brandenburg, vormalige Burggraf von Nurn—
berqa. Die deutſchen Reichsfurſten waren in—
deſſen mehr geneigt, ſie Albrecht aufzudringen,

als Friedrich zu verwilligen. Wasl dazu Ver-

anlaſſung gab, durfte nicht mit Sicherheit an
zugeben ſeyn. Vielieicht hatte die Vorſtellung,
daß der empor geſtiegene und nach Große ſtre
bende Friedrich auch nach wirklicher Konigs—
macht ſireben mochte, einen Hauptantheil daran.

Einmuthig erwahlten die Churfurſten cam
1gten Marz 1438) den Herzog von Oeſtreich.
Durch Vermittknng des Basler Concils, wurde
es dahin gebracht, daß die Ungern ihm ſein
oben erwuhntes Verſvrechen erließen. Und
nun nahm er (am 29ſten April) die ihm ange

botene
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botene romiſche Konigswurbe an. Die'! Kro—

nung wurde ausgeſetzt und iſt ganz unter—
blieben.

Alvrecht hatte ſich, in den Huſſitenhan—

deln und ſeinen ubrigen Verhaltniſſen, als ein
verſtandiger, maßiggeſinnter und wenig An—
ſpruche machender Mann gezeigt. Er war
durch gute Wirthſchaft reich, durch zweckmaßige
Regententhatigkeit, in ſeinen Staaten, geachtet

und durch unverkennbare Beweiſe von Muth
und Tapferkeit beruhmt geworden. Durch die
Vereinigung der drei Reiche ſchien mit dem—
ſelben die Große des luxenburgiſchen Hauſes

auf ihn ubergegangen zu ſeyn und von ſeinem
Anſehen und von ſeiner Thatigkeit auch, beſon

ders fur das deutſche Reich, wohlthatige Wir
kungen ſeiner Regierung erwartet werden zu
konnen.

Gleich durch den Reichstag (im Jul und
Oktober 1438) zu Nurnberg erhielt dieſe Er

wartung eine Weſtatigung mehr. Die erſte und

wichtigſte Angelegenheit des Reichs, die Be—
grundung der Ruhe und Sicherheit, rourde hier
von ihm, alles Ernſtes, in Anregung gebracht

und zweckmaßige Verſchlage gethan.

Freilich wurde auch hier nichts Wirkſn—
mes, zu dieſem Zwecke, zu Stande gebracht.

Doch
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lebhaft rund aufrichtig, bedauert. Vielleicht war

Doch nicht durch die Schuld des Kaiſers, ſon
dern der Furſten und Stande; die zu keiner
Vereinigung zu bringen waren.

Ein Krieg gegen die Turken, und der,
ſchon im nachſten Jahre erfolgte Tod des Kai-
ſers, verhinderte ihn, ſeine Bemuhungen, zu
dicſem Zwecke, zu erneuern; oder ſonſt etwas
von Wichtigkeit und bleibendem Erfolge, fur

das Reich, zu unternehmen. Er ſtarb (am
27ſten Oktober 1439) zu Langendorf; ohne
andere, als einen erſt keimenden Nachkommen,
mit ſeiner ſchwangern Gemahlin, zu hinter—

laſſen.
Dem Zeugniſſe eines gleichzeitigen Schrift-

ſtellers zu Folge, war der Werth Albrechts
von allen Standen, auf gleiche Weiſe, aner
kannt und wurde ſein Verluſt von allen, gleich

dies die Urſache, daß man ſich von den ubrigen
Furſten dieſes Hauſes eben ſo gute Vorſtellun
gen und Erwartungen machte und die Konigs-
wurde bei demſelben zu laſſen beſchloß.

Der alteſte Furſt dieſes Hauſes war det
Herzog Friedrich, das Haupt der jungern,
ſtelermarkiſchen Linie; ein junger Mann, von
ſechs und zwanzig Jahren; der ſich freilich noch

durch nichts ausgezeichnet hatte und, wedr

auf



221

auf ſeine Verdienſte, noch auf ſeine Landerbe—
ſczungen, Anſpruche machen konnte.

Beiweitem der kleinere und entlegenere

Theil der oſtreichſchen Lander gehorte dieſer
jungern Linie an, und auch an dieſem hatte ein
jungerer Bruder Friedrichs „Ailbrecht, noch
ein Mitbeſitzrecht. Sein weniger Ehrgeiz und
entſchiedener Hang zur Ruhe waren bekannt;

ſo daß, als er in Vorſchlag gebruccht wurde,
einige Wahlfurſten Zweifel außerten, daß er
die Konigswurde annehmen werde, Einen
Wunſch danach hatte er auch auſ keine Weiſe
zu erkennen gegeben; denuoch zog man ihn ei—

nem Bewerber, dem Landgrafen von Heſſen,

vor und wahlte ihn (am 2ten Februar 1.440)
einmuthig zum Konige.

Gerade mit einem ſolchen Regenten war
freilich den.großen deutſchen Furſten am meiſten
gedient; denn von dieſem war am wenigſten zu

erwarten, daß er ſie hindern wurde, ihr Weſen,

nach ihrer Weiſe, zu treiben. Sie ließen ſich
daher auch, durch ewige Bedenklichkeiten des

neu gewahlten Konigs, nicht. ermuden und
harrten eilf Wochen lang auf ſeine Annahm

/ihrer Wahl; die dann (am 2zſten April) noch

endlicherfolgte.

Mit
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Mir ihr begann denn die Regierung dieſes

Kaiſers; die eine der langſten, aber auch eine
der ihatenlehrſten und unwirkſamſten iſt, welche
die Geſchichte kennt und in dicſen beiden Ei—
genthumlichkeiten ihre Hauprmerkwurdigkeit hat.

„Die ganze eigentliche Regierungsgeſchichte

dieſes Oberhaupts des Reichs und der Chriſten—
heit,“ ſagt ein achtenswerther Geſchichtſchreiber,

„iſt in die wenigen Worte zuſammen zu faſſen,
daß, in Reichsſachen, durch ihn gar nichts ge—
ſchah; ob es gleich weder an Aufforderungen,

noch an Recichstagen fehlte. Ein Reichstag
ging mit nichts anderm ſchwauger, als einem
neuen Reichstage. Man kam zuſammen, um
ſich, zu einer neuen Zuſammenkunft, zu verein
baren. Seiner inußten die Stande anfanglich

oft harren, weil er entweder auf etwas anders
verfiel, odrr est ihm an den Zehrungskoſten

fehlte. und er ünterwegs Raſttag halten mußte;

weil er die gemachte Zeche nicht bezahlen konnte.“

Jn der Folge machte er ſich, viele Jahre hin—
durch, gar nicht mehr auf den Weg und uber

ließ, mehr als irgend ein namentlicher Regent,
das Reich ſeinem Schickſale.

Wilikur, Zerruttung und Fehden nahmen
daher, unter ſeiner Regierung, in demſelben
noch mehr uberhand, ſals zu irgend einer fru

hern
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hern Zeit. Die großen Furſten waren in un—
ablaſigen Strfitigkeiten unter einander beariffen.

Jn ſeinem ganzen Territore, nach allen Seiten

hin, war das deutſche Reich ein Schauplatz
zahlreicher, ohne Unterlaß ſich wieder erneuern—
der, kleinerer und großerer verheerender Kriege
und anarchiſcher Unordnungen. Jn der Schweiz

verurſachte (1442) die Verxlaſſenſchaft des letz-

ten Grafen von der Tockenburg eine Fehde,
zwiſchen den Zurchern und den Canronen
Schwitz und Glarus; an welcher der Kaiſer
ſelbſt Antheil nahm und worin auch Frankreich

mit verwickelt wurde.
Jn Baiern befehdete (1443) der Herzog

Ludewig der Bucklige ſeinen Vater; nahm ihn
gefangen und lieferte ihn ſeinem Feinde, dem
Markgrafen Albrecht von Brandenburg, aus;
der von ihm ein Loſegeld erpreßte und ihn den—

noch einem ſeiner Vettern ubergab; von dem er
ſich noch einmal loſen mußte.

Der Tod des
alten Herzogs Ludewig veranlaßte (1447) ei—
nen Krieg unter allen. Vettern; deren jeder.
ſich ſeiner Hinterlaſſenſchaft zu bemachtigen ver

ſuchte.

ul
Franken war nicht. weniger, als Baiern,

den Fehden und Verwuſtungen Preis gegeben.
Es /begann der, Stadtekrieg, an welchem faſt

alle
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alle Furſten, Edlen und Stadte: Theil nahinen
und der ſich von Franken aus, uber Schwaben

und die Rheinlander verbreitete.

Jenſeits des Rheins lagen Pfalz, Zwei-.
bruck und Lothringen mit einander im Kriege:
Der Elſas, Luttich, Trier, die burgundiſchen
Lander waren, wie jene, durch ſtete innere Un
ruhen und Fehden, zerruttet.

Am Niederrhein und in Weſtphalen lagen
Wied, Sayn, Naſſau und Heſſen ſtets gegen
einander zu Felve, ſtritten der Erzbiſchof von
Koln und der Herzog von Cleve, um den Be,
ſiz von Soeſt. Faſt alle Edle ſaßen ohne Un
terlaß gegen einander auf.

Langſt der Seekuſte herrſchten Unrühen,
zwiſchen Friesland, Oldenburg, Bremen, Hol.
ſtein. Die Hanſeeſtadte fuhrten faſt beſtandige

Seelriege und mußten ſich auch des ſtets fehdern
luſtigen und rauberiſchen Oldels zu Lande ert

wehren.
Niederſachſen wurde  durch Kriege der!

meklenburgiſchen, brandenburgiſchen, anhalt
ſchen, pommerſchen, inagdeburgiſchen, halber—

ſtadtſchen, hildesheimiſchen, braunſchweigſchen
geiſtlichen und weltlichen Furſten zerrurtet.

Jn Oberſachſen kriegten die Grafen voi
v.

Schwarzburg und Mansfeld und mehrere vati
dere
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dere Große, am heftigſten die beiden Bru—
der des ſuchſiſchen Regentenhauſes, unter ein—
under und mit mehrern von Adel.

Jn dem oſtreichſchen Hauſe ſelbſt waren
thatliche Streitigkeiten. Der Kaiſer wurde von
ſeinem eigenen Bruder bekriegt und hatte beinahe
daſſelbe Schickſal erfahren, was Wenzeslav,
in ahnlichen Streitigkeiten, zu Theil geworden

war.

Nicht allein die Großen des Furſten- und

Adelſtandes und die großen ſtadtiſchen Korpo
rationen erlaubten ſich dergleichen Storungen
der Ruhe; das Fehdeweſen verbreitete ſich, mit

gleicher Frechheit und Wuth, durch alle Men—
ſchenklaſſen, bis zu der unterſten hinab. Hand—

werker, Tägelohner, Hausbedienten ſandten Feh

debriefe zu, und zogen formlich gegen einander
und gegen hohere zu Felde. Das Kuchengeſinde

des Markgrafen von Baden kundiate (1450)
den Reichsſtadten Eßlingen und Reutlingen
formlich Fehde an, und (1471) ſandten die
Schuhknechte der Stadt Leipzig der dortigen

Univerſitat einen Abſagebrief.

Niemand reſpektirte allgemeine Geſetze
und Polizeiverfugungen, im Reiche. Alle bur—

gerliche Ordnung ſchien aufgeloſet, und nur da
Gtaatengeich. 15. Heftt. P bliek

/t

ne



226

blieb ſie unverſpottet, wo elne kraftige Fauſt
und die Scharfe der Waffen ihr Reſpekt vet—
ſchafften; ſo daß Regierung und Gerechtigkritsr—
pflege ſelbſt in die Ausubung eines Fauſtrechrs
ubergingen.

Dieſer Zuſtand war freilich ſchon lange,
mit wenigen Modiftkariqnen, ziemlich derſelbe
geweſen; doch auch von Zeit zu Zeit als ver—
derblich erkannt und der Abhulfe bedurftig em—

pfunden worden. Von Zeit zu Zeit. waren
allerlei Veranſtaltungen getroffen oder verſucht,

um demſelben Einhalt zu thim. Allein nicht
nur hatten ſich dieſe bald als unwirkſam bewahrt;
ſondern in Kurzem war, ſelbſt durch ſie, auch

das Uebel noch vermehrt worden.
Eins derſelben waren die Fehm- oder ſo

genannten heimlichen Gerichte; die eine Zeit
lang allerdings auch ihren Zweck einiger Maßen

zu erreichen ſchienen, bald aber in eine vollige
und hochſt verderbliche Ausartung ubergingen.

Dieſe Gerichte hatten eigentlich ihren Sitz
in Weſtpyhalen, und waren, in ihrem Wir—
kungskreiſe, urſprunglich auf  dieſe Provinz be—

ſchrankt. Sie ubten ihre Gerichtsbarkeit, wie
die ubrigen Gerichtshofe, unter Autoritat des
Konigs und, ſeitdem der Erzbiſchof von Koln
die herzoglichen Rechte, uber Weſtphalen, er—

halten J
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halten hatte, unter der Direktion dieſes, als
ihres Stuhlherrn, oder kaiſerlichen Stellver—

treters aus.

Jhre Einrichtung war der der ubrigen
Gerichtshofe ahnlich; nur wichen ſie darin bald

don den ubrigen ab, daß ſie keine Zuhorer, bei

ihren Sitzungen, zuließen, eine Att von ge—
heimer Jnquiſition, zur Ausſpurung der Ver—

brecher, einfuhtten und die, welche ſich, auf die
an ſie eraaugene Vorladung, nicht ſtellten, durch
eine Acht verfolgten; oder ſie verfehmten.

Die Einrichtung derſelben wurde, von dem
Bedurfniſſe der Zeit und dem Nothdrange, vor
geſchrieben und darf nur, aus dieſem Geſichts—

vunkte, beurtheilt werden. Wollten dieſe Ge—
richtshofe nicht, wie die ubrigen, ſich einer
volligen Wirkungsloſigkeit und ſelbſt der offent

lichen, freventlichſten Verhohnung hingeben, ſo

mußten ſie zu außerordentlichen Maßregeln
greifen. Um ihre Furchtbarkeit zu vermehren,
hullten ſie ſich noch tiefer, in das Dunkel des
Geheimniſſes und einer unſichtbaren Wirkſam

keit ein. Die Schoffen, oder Beiſitzer des
Gerichts, mußten mit einem furchtbaren Eide

geloben, nichts von dem, was zu ihrer Kunde
gelangen wurde, weder ihren Freunden, noch

nachſten Verwandten, noch ihren Beichtvatern

P 2 zu
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zu offenbaren; ſondern „heimliche Fehm halten
zu helfen, und zu verbergen, vor Weib und
Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweſter
und Bruder, vor Feuer und Wind, vor allem
dem, was die Sonne beſcheint und der Regen
benetzt und zwiſchen Himmel und Erden iſt.“

Die Schoffen hatten die Verpflichtung,
nicht blos, was zu ihrer Kenntniß gelangte,
dem Gerichte anzuzeigen, ſondern ſich auch auf

geheime Ausforſchung zu legen. Deshalb war
es um ſo nothiger, daß ſie von den Ungeweih-

ten unerkannt blieben, ſich aber unter einander
erkannten, woher ſie die Benennung: Wiſſen

de, erhielten.
Die Zahl der Bruder, dieſer geheimen,

furchtbaren Ordensverbindung, vergroßerte ſich

ſchnell und ſehr und verbreitete ſich uber ganz

Deutſchland.
Die heimlichen, oder Fehmgerichte wur

den nun geheime Jnquiſitionen; ihre aeheime
Acht ein Mittel, zur Befriedigung des Haſſes
der Rachſucht und jeder wilden und feindſeligen

Leidenſchaft; die Freiſchoffen zu einer Bande,
in Finſtern ſchleichender Meuchelmorder.

Niemand war mehr ſicher, vor Wiſſen
den, ſelbſt in den innerſten Verhaltniſſen um—
ſpionirt; von ſeinem Freunde, ſeinem Bru—

der,
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der, ſeinem Sohne dieſer meuchelmorderiſchen
Verbindung geopfert zu werden.

Die Kuhnheit der Fehmgerichte und Frei—
ſchoffen ſpottete aller Verhaltniſſe und aller
Anordnungen; durch die ihrer Wirkſamkeit
Schranken geſetzt werden ſollten. Sie wagten
es, Biſchofe und Herzoge, ja einſt Kaiſer
Friedrich ſelbſt, vor ihren Richterſtuhl zu laden.

Die Mauern der— feſteſten Burgen und Stadte
vermochten nicht, gegen ſie zu ſichern. Nur zu

haufig fand man, in allen Theilen des deutſchen
Reichs,— Verfehmte an Baumen aufgeknupft,
und das Meſſer daneben ſteckend; zum offent—
lichen Beweiſe „daß der Ermordete von einem
Schoffen des heimlichen Gerichts gerichtet ſey.

Schon ſeit einiger Zeit war daher die
Nothwendigkeit ſehr fuhlbar geworden, dieſem

Unweſen Einhalt zu thun. Kaiſer Sigismund
hatte (1430) dem Churfurſten Dieterich von
Koln, eine Reformation, des freien und heim—
lichen Gerichts in Weſtphalen, aufgetragen.
Auch unter der kurzen Regierung Albrechts war

dieſe Angelegenheit in Anregung gebracht und
jetzt machte ſie, auf dem erſten Reichstage, den

Friedrich der Dritte zu Frankfurt (1442)
hielt, einen Hauptgegenſtand der Berathſchla—

Bgungen aus.

Nur
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Nur auf Reformation, auf Wiederher—
ſtellung der alten urſprunglichen Verfaſſung dieſer

Gerichte, dachte man auch jetzt noch. Sie
aufzuheben und vollig außer Wirkſamkeit zu
ſetzen, was unſtreitig das ſicherſte, auch wohl

das einzige Mittel war, die Mißbrauche zu
hindern, magte weder der Kaiſer, noch einer
der machtigſten Furſten, vorzuſchlagen, geſchwei?

ge denn zu verſuchen. Selhpſt die einzige Ver—
fugung, welche, im Betreff ihrer, auf diecſem
Reichstage zu Stande kam, daß ſie nam—
lich nur dann richten ſollten, wenn ein Befklag—

ter nicht, vor andern ordentlichen Behorden
Recht geben, oder nehmen wollte reizte die
heimlichen Gerichte ſo ſehr, daß ſie den Kaiſer
und ſeinen Kammerrichter ſelbſt, zur Verant—
wortung, vorforderten. Auch blieb die neue
geſetzliche Verfugung vollig wirkungslos. Die
Furſten, Edlen und Stadteobrigkeiten konnten
ſich und ihre Unterthanen und Burger, nach
wie vor, nicht anders, gegen ihre Angriffe und

Neckereien, ſchutzen, als daß ſie ſich ſelbſt zu
Wiſſenden aufnehmen ließen, oder Freiſchoffen
von Anſehen gewiſſer Maßen in Beſtellung nah

men, um ſie bei dem Gerichte zu vertreten.

Die uberall wiederhallenden Klagen, uber
das Fehdeweſen, und Vorſchlage, zur Begrun-

dung
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dung eines allgemeinen Landfriedens, kamen
auf dieſem Reichstage ebenfalls wieder in An—

regung. Aber auch auf dieſem blieb es bei hal—

ben und kraftloſen Maßregeln; durch welche
das Uehel nur arger gemacht werden mußte.
Sie hatten nur die Wirkung, daß die raube—
riſchen und fehdeluſtigen Furſten und Edlen
immer deutlicher erkannten, man habe weder

den ernſten Willen noch die erforderliche Kraſt,

das Uebel, was man ſtets beklagte, mit Nach—
druck anzugreifen und mit Beharrlichkeit zu be—
kampfen, Beſtatigung der höchſt unzulang-
lichen Verfugungen der goldnen Bulle, in Be—
treff des Landfriedens, war auch diesmal die
Hauptverfugung; der man noch den Beſchluß

beifugte, daß den Herumſtreifern und Mußig—
gangern kein Aufenthalt und ſicheres Geleit ge—

geben werden ſolle,
Den Beſchluſſen dieſes Reichstags, oder

dem Reichstagsabſchiede der auch einige Ver
fugungen, in Betreff des Munzweſens, ent—
hielt, gab. man den unverdienten Titel: der
Reformation Kaiſer Friedrichs des Dritten;

vielleicht weil er, ſo wenig es auch iſt, doch
im Grunde alles enthalt, was von dieſem Kai
ſer, oder eigentlicher wohl unter ſeinem Namen,
wahrend ſeiner ganzenn langen Regierung, fur

den
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den Zweck einer Reformation, im deutſchen
Reiche, geſchehen iſt.

Jn den erſten Jahren ſeiner Regierung
bezeigte er zwar, bei mehrern Geleaenheiten,
noch einigen Willen, in und fur das Reich zu
wirken; lieferte aber ſelbſt dadurch nur noch
ſprechendere Beweiſe, ſeiner Kraftloſigkeit und
Jndolenz. Bald ſchien er an den Reichsange—
legenheiten gar keinen Antheil weiter zu nehmen;

und an die Stande des Reichs erging, in ſpa—

tern Zeiten, nichts von ihm, als Aufforde—
rungen, wenn er, oder ſein Sohn, in Noth
waren, ihnen zu helfen. Ie

Von eitlen Vorſtellungen, von ſeiner

Große und Vergroßerungsbegierde Einbil—
dungen und Leidenſchaften, von welchen die
kleinſten und ſchwacheſten Geiſter am meiſten
beherrſcht werden war auch er nicht fiei;
doch wurde ſeine Thatigkeit, auch durch dieſe,
ſonſt ſo wirkſamen Motive, nicht erheblich belebt.

Dem Sohne Albrechts, der erſt vier Monate
nach ſeines Vaters Tode gehoren wurde, die
bohmiſche Krone zu rauhen, verſuchte er nicht;
ungeachtet er wahrſcheinlich nicht große Schwie

rigkeiten zu bekampfen gefunden hatte. Aber

er behielt ihn, bis in ſein dreizehntes Jahr
(ra52), in ſeiner Gewalt; und die Bohmen

und
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und Ungern. die ihn ebenfalls, als Konig,
anerkannt hatten forderten ſeine Ausliefe—
kung wiederholt vergebens.

Durch den Tod dieſes Prinzen (im Jahre
1457) gelangte er, zu dem Beſitze eines Theils

der Erbſtaaten deſſelben, und hoffte nun auch,
ihm in Bohmen zu folgen; blieb aber bei der
Wahl unberuckſichtigt; da er ans Erbrecht auf

dieſe Krone Anſpruch machte und keine wirk—
ſame Schritte that, ſeine Anſpruche geltend zu
machen.

Um einige, in den Schweizer Unruhen
verloren gegangene, Habsburgiſche Guter wieder

zu erhalten, miſchte er ſich, in die, noch
fortdauernden innern Unruhen dieſes Landes,

imd ſuchte den Beiſtand bei dem Konige von
Frankreich, den er von dem deutſchen Reiche
nicht erhalten konnte. Wiewohl er nun dieſen
in weit reicherm Maße erhielt, als er ihn ge—

wunſcht hatte (vierzigtauſend Mann, ſtatt
funftauſend), ſo erreichte er ſeinen Zweck den—

noch nicht; und das deutſche Reich hatte bei—
nahe die Waffen ergreifen muſſen, um die Fein
de des Kaiſers zu vertreiben; die Raub und
Verheerung, uber einen Theil ſeiner Provinzen,
derbreiteten.

Bei
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Bei den, noch ſtets forrdauernden, Strei.
tigkeiten, in der Kirche, ließ er ſich von ſeinem

Staatsſekretair, Aeneas Silvius, verleiten,
den Papſt Eugen den Vierten anzuerkennen,
ihm (1447) den herkommlichen Eid, des Ge—
horſams, leiſten zu laſſen und die ſo genannten
romiſchen Concordaten anzunehmen.

Durch eben dieſen Mann, der, wiewohl
in ſeinen Dienſten, doch als ein eifriger Die
ner der Kirche und vielleicht auch ſchon, in
Hoffnung, Papſt das Seine dem Jntereſſe
der Hierarchie aufopferte, wurde er bewogen,

die, von demſelben zu Aſchaffenburg und Wien
(1447. 1448) unterhandelten und abgeſchloſſe

nen Aſchaffenburger, oder Wiener Concordaten
anzunehmen; durch ivelchen dem papſtlichen
Stuhle alte wichtige Vorrechte beſtatigt und
neue zugeſichert wurden.

Jn Jtalien behauptete ſich Franz Storza,

in dem Beſitze des, durch das Erloſchen des
Vistontiſchen Geſchlechts, (1447) erledigten

Mailands; ungeachtet der Kaiſer ihm die Be
lehnung verſagte und (in den Jahren 1452 und
1453) zweimal ſelbſt nach Jtalien kam, und.
auch ſchon auf dem erſten Romerzuge die italie-
niſche Konigs- und romiſche Kaiſerkrone em
pfangen hatte.

J

So
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So wenig das bisher erwahnte den Na—
men verdient, ſo endet doch damit ſeine Wirk—
ſamkeit, fur das deutſche Reich und was ihm

angehort, faſt ganzlich. Von nun an nahm
er fur beſtandig ſeinen Aufenthalt in ſeinen Erb—

ſtaaten, und kam auch nicht einmal zu einem
 Reichstage, nach den ubrigen Reichslanden,

Von Zeit zu Zeit wurde zwar ein Reichs—
tag angeſetzt, auch gehalten; aber von dem.

Kaiſer ſelbſt nicht beſucht; alſo auch, auf dem—
ſelben, um ſo weniger etwas beſchloſſen, da es

hauplſachlich ſeine eigene Angelegenheiten waren,

welche in Vortrag gebracht wurden.

Nachdem die Turken (1453) Konſtanti
nopel erobert hatten, war die Furcht vor den—

ſielben ſehr vermehrt und die Gefahr, fur Un—
gern und Oeſtreich, von ihrer Seite her, ſehr
viel drohender geworden. Von jetzt an wurde

Hnun auch die Turkennoth der Gegenſtand, wel—
cher, geraume Zeit hindurch, von Seiten der
Kaiſer, aus dem Hauſe Oeſtreich, auf, allen

Reichstagen, als der erſte und wichtigſte, in
Arnrregung gebracht wurde.

Die Kaiſer waren bemuht, die Gefahr,
welche ihren Staaten drohte, als eine Gefahr
fur das ganze deutſche Reich und ihren Feind,
als den Erbfeind der Chriſtenheit, darznſtellen;

kmn

TD DS



—5.

236

um einen Kreuzzug, oder doch wenigſtens eine
allgemeine Reichshulfe, gegen ſie zu bewirken.
Die Stande des Reichs aber, welche dieſe Ge—
fahr nicht ſo allgemein und dringend fanden, als

die Kaiſer, ſuchten den Aufforderungen dieſer
dadurch auszuweichen, daß ſie erklarten: erſt
muſſe den Unordnungen im Jnnern wirkſam
geſteuert werden, ehe man an die Bekriegung
eines auswartigen machtigen Feindes denken
konne.

So wenig es den großen deutſchen Furſten

ein Ernſt war, ſich zu einer gemeinſchaftlichen

Maßregel, zur Begrundung der Ruhe und
Ordnung, im Reiche, feſt und kraftig zu ver
einigen; ſo waren ſie doch unwillig daruber, daß
der Kaiſer gar nichts, fur dieſen Zweck, that.

Sie wollten allein das Privilegium haben, re—
gellos und unabhangig zu handeln, und ver
langten von dem Oberhaupte des Reichs, daß
es die kleinern Furſten und Grafen, die Ritter

und die Stadte die ihnen oft laſtig fielen
und ihrer Willkur die ihrige entgegen ſetzten

zu Paaren treiben und in einem Zuſtande der
Unterwurfigkeit und Ruhe erhalten ſolle.

Allerdings wohl nicht ganz mit Unrecht,
gab man die Unthatigkeit des Kaiſers und ſei

nen ſteten Aufenthalt, in ſeinen Staaten, als
eine
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eine Haupturſach an, daß Fehden und Zerrut—
tung, in dem Grade, uberhand nahmen, als
oben bereits angedeutet worden iſt. Die großen
Furſten fuhrten daruber haufige und laute Be—
ſchwerden. Auch wurde (bereits in den Jahren

1456 und 1457) deshalb auf den Churfurſten—
Conventen, zu Nurnberg und Frankfurt, der
Antrag gemacht, einen romiſchen Konig zu

Wwuahlen; um den, ſtets abweſenden und unthati—

gen, Kaiſer im Reiche zu ſerſetzen.
Ein ehrgeiziger, ſelbſt nach der romiſchen

Konigswurde ſtrebender Furſt brachte dieſe Jdee

(in Jahre 1460) aufs Neue in Anregung.
Georg Podiebrad war, wahrend der letztern

Jahre der Minderjahrigkeit des Konigs Ladis
lav, Statthalter in Bohmen geweſen und ihm
(feit dem Jahre 1458) auf dem Throne ge—
folgt.

Er bemuhte ſich unter der Hand, die Zu—
ſtimmung der Churfurſten, zu ſeinem Plane, zu
erhalten; der dahin ging, die vollige Entſetzung
Friedrichs und ſeine Erhebung zu bewirken.
Die von Mainz und Pfalz der erſte geiſt
liche und erſte weltliche traten ſeinen Ab—
ſichten bei. Unter dem Vorwande, eine da—
mals obwaltenbe Streitigkeit, zwiſchen. dem
baierſchen und brandenburgiſchen Hauſe zu ver—

mitteln,
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mitteln, ſchrieb er nun (auf den Februar 1461)

J
einen Convent nach Eger aus. Hier und auf

nuu

einem zweiten, (im Marz) zu Nurnberg veranJ ſtalteten Convente, bemuhte er ſich auf das em
J

ſigſte, ſeinen Zweck zu erreichen; ohne jedoch

einen erheblichen Erfolg davon zu ſehen. Die
J meiſten Churfurſten und andern großen Reichs

ſtande ſcheueten die Macht und den Ehrgeiz
wn Georgs, und fanden ſich welt geneigter, den,
u
u

J

L

ſo oft beklagten, Zuſtand der Anarchie, im
E

u deutſchen Reiche, fortdauern zu laſſen, als ihn,

J.

durch einen Kaiſer bekampft und gedampft zui

2
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A

uls ſehen; von dem ſie einen Angriff, auf ei—
1
I gene Unabhangigkeit und Willkur, furchten,

baur mußten.
I— Jndeſſen wurden die Abſicht und Bemu—

J

9 ſi hungen Georgs ruchtbar. Der Kaiſer beſchickte

E

4
Die Churfurſten begnugten ſich daher, den

J

Kaiſer auf das demuthigſte und dringendſte

zu

I die Churfurſten, um ſie von der Beforderung

1n.
uti derſelben abzumahnen, und der Papſt da—

mals Pius der Zweite, eben der Aeneas Sil
ut vius, der ehemals als Sekretair in den Dien
nue14 ſten des Kaiſers ſtand wandte ſein ganzes
4

J ul T J

z 11 t Anſehen an, um ſie von allen Vorſchritten, ge—
J gen ſeinen ehemaligen Herrn und Beforderer,ſt J

ull abzuhalten.
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zu erſuchen, daß et ſich der Reichsangelegen?
heiten annehmen und ſich auf den Reichstagen
perſonlich einfinden mochte. Hierzu crmahnte
ihn auch der Papſt auf das Nachdrucklichſte.
Jenes Geſuch, wie dieſe Ermahnung, verfehlre

aber um ſo mehr die beabſichtigte Wirkung; da
der Kaiſer mit ſeinem Bruder Albrecht und den

Burgern Wiens in eine Fehde verwickelt wurde;

die ihm beinahe das Schickſal Wenzeslavs zu
Wege gebracht hatte.

Zwei Monate lang hielten ihn Albrecht
und die Wiener, in ſeiner Burg, eingeſperrt.

Edben der Futſt, der ihn vom Kaiſerthrone ver—
dbvitangen wollte, rettete ihm ſeine Freiheit und

den Beſitz ſeiner Erbſtaaten. Doch mußte er
(am Ende des Jahrs 1462) Linen ſehr nach—

theiligen Vertrag unterzeichnen; der aber
im Anfange des folgenden Jahrs von beiden
Theilen. wieder gebrochen wurde. Der Bruder—
krieg erneuette ſich und wurde erſt (am Ende des

Jahts 1463), durch den Tod Albrechts, been—
det; durch welchen dem Kaiſer zugleich deſſen
ſammtliche kanderverlaſſenſchaft anheim fiel.

Aehnliche Fehden, in welche die meiſten
großen deutſchen Furſten verwickelt waren, hat—

ten dieſe ebenfalls an dieſe Angelegenheit nicht

weiter denken laſſen. Konig Georg von Boh—

men,
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u men, ein Schutzling der Huſſiten, wurde von
a dem Papſt, Paul dem Zweiten, (1466) fur

l!!!
einen Ketzer erklart und in den Bann gethan;

foul
und dadurch genothigt, ſeine ganze Aufmerk—

iſt ſamkeit und Anſtrengung, auf ſeine Erhaltung
J

1 und Sicherheit, zu verwenden.
14

Der Kaiſer dachte nun darauf, ſeinen

J

A Sohne die Erbfolge, in Ungern und Bohmen,
zu verſchaffen. Um die Unterſtutzung des Pap-
ſtes zu erhalten, wahlfahrtete er (1468) nach

a

E Rom; und erfullte dadurch eine der Verbind
„l lichkeiten, die er, bei ſeiner Befreiung zu Wien,

zet (im Jahre 1462) ubernommen hatte.
J

J Sein Zweck blieb unerreicht. Nach ſeiner
J

Ruckkehr wurde (1468) die Turkengefähr, fur
J

i

L ſeine Staaten, ſo dringend, daß er (1470)
if einen Reichstag nach Nurnberg ausſchrieb, um

die Reichshulfe zu erhalten.

Auch diesmal beſuchte er ihn nicht ſelbſt;
wiewohl die Turken, in ſeinen Staaten, ſchon
furchtbar gehauſet hatten und ſie jeden Augen—

blick mit einem neuen Angriffe beörohten. Es
beſchafftigten ihn wichtigere Gegenſtunde, in

ſeinem Garten und ſeinem Studierzimmer; und

15 mochten ſeine Unterthanen zu Grunde gehen,

LJ wenn nur ſeine Gewachſe erhalten und zur

ν:
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rechten Zeit, gegen die Kalte des Winters,
geſichert wurden.

Da er nicht in Perſon erſchien, fand ſich
auch, wie gewohnlich, kein Churfurſt und Furſt
auf dem Reichetage perſonlich ein und wurde
alſo auch, wie gewobnlich, nichts beſchloſſen.
Da nun die Turkengefahr aufs Neue drohender

und fuhllbarer, als je, wurde und der Kaiſer
gerade nichts wichtigeres zu thun hatte, ſo ent—
ſchloß er ſich eudlich, den (1471) zu Regens—

e

burg angeſetzten, Reichstag in Perſon zu er-
offnen.

Rach neun und zwanzig Jahren ſahen

alſo die Stande des deutſchen Reichs hier ihr
Oberhaupt, zum erſtenmale, wieder, in ihrer
Miite., Die Wirkung ſeiner perſonlichen Er—
ſcheinung zeigte ſich anfangs ſehr auſfallend.
Der Reichstag war ſehr zahlreich und voen den
meiſten Furſten ſelbſt beſucht. Einmuthig
wurde, nach dem Antrage des Kaiſers, ſogleich
ein Hulfskorss, von zehntauſend Mann und
ein Erganzungskorps, von derſelben Siurie,
bewilligt. Eireen gemeinen Pfennig, oder eine

Subſidie den zehnten Pfennig von dem
Vermogen aller geiſtlichen und weltlichen un—

mittelbaren Reichsſtande ſagten die Jurften

Staatengeſch. 15. Heft. O dem

1 A



5 7

ane  1

dem Kaiſer ebenfalls zu. Aber die Stadte
machten Schwierigleiten.

Dadurch entſtand eine Stockung. Die
Berathung, ruber den, ebenfalls von dem Kai—
ſer in Vorſchlag gebrachten, allgemeinen Tur—
kenzug, wurde auf einen andern, im folgenden

Jahre zu haltenden, Reichstag verſchoben.

Auch die Aufbringung der zehntäuſend
Mann fand in der Folge Schwierigkeiten und
die ganze Turkenhulfe unterblieb.

Um den Beſchwerden der Stande des

Reichs, uber die Zerruttung im Jnnern, zu
begegnen, publicirte der Kaiſer nicht nur, auf
dem erwahnten Reichstage, aufs Neue einen

allgemeinen Laudfrieden, auf vier Jahre; ſon—
dern ließ auch, unmittelbar nachher, zu Wien
eine neue Gerichtsordnung, fur das konigliche
Hof- oder Kammergericht, entwerfen und be
kannt machen., Doch blieben auch dieſe Verfu
gungen und zwar nur um ſo mehr ohne Er
folg, da die beſchloſſene Turkenhulfe ungeleiſtet

blieb.
J

Vergebens hatte der Kaiſer „Ctar 3) auf

einem Reichstage zu Augsburg, dieſe Angele-
genheit nochmals perſonlich in Anregung ge—
bracht. Dieſelben Schwierigkeiten blieben noch.

immer auf gleiche Weiſe unuberwindlich, und

bee
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Mbeſonders verweigerten die Stadte, dem Re—

gensburger Matrikularanſchlage, noch immer
beharrlich ihre Zuſtimmung.

Es ſcheint, daß der Kaiſer, nach dieſen
Anſtreugungen, mehr als je vorher, in ſeine
gewohnte Jndolenz zuruck ſank; wenigſtens
ſeine, nicht leicht zu theilende, Aufmerkſamkeit
ganz einem andern Gegenſtande widmete, von

dem er eine Vergroßerung ſeines Hauſes und
ſeiner Lander erwartete.

Karl der Kuhne der machtige Herzog
bon Burgund, hatte nur Eine Tochter; welche
die einzige Erbin ſeiner reichen und großen Lan—

derbeſitzungen war. Friedrich wunſchte ſeinen
Sohn, Maximilian, mit ihr zu verheirathen,
und hatte deshalb auch ſchon, im Allgemeinen,
bon Karl dem Kuhnen Zuſagen erhalten.

Die Erfullung derſelben aber ſuchte dieſer, wie

es ſchien, abſichtlich zu verzogern.

Friedrich ſuchte daher eine. Gelegenheit,
welche ihm der Ehrgeiz Karls darbot, zu be—

nutzen; um ihm wenigſtens ein bundigeres Ver—
ſorechen abzundthigen. Karl wunſchte und
ſuchte den Konigstitel und das Reichsvikariat,
uber die Lander des deutſchen Reichs, jenſeits
des Rheins. Auf der Ruckreiſe, von dem

„Keichstage zu Regensburg, traf der Kaiſer mit

MO2 ihm
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9 ihm zu Trier zuſammen, und hielt, mitten unter

prachrigen Aufzugen und Feſten, welche der
Herzog Aarl veranſtaltete, zwei geheime Un—
terredungen mit demſelben; deren Jnhalt und
Reſultat nicht authentiſch bekannt geworden

ſind. kDem Außern Scheine nach, fand das
beſte Einverſtandniß, unter ihnen, Statt; als
plotzlich der Kaiſer, ohne von dem Herzoge Ab
ſchied zu nehmen, aufbrach und von dannen.
zog. Dem Herzoge ließ er blos mundlich kund

thun: ſeine Gegenwart ſey zu Koln wo Un

J

ruhen zwiſchen dem Erzbiſchofe und dem Ka-
pitel ausgebrochen waren nothwendig; was
ſie mit einander verabredet hatten, konne ein
andermal geſchehen.

Der Herzog Karl bezeigte ſich, durch dies

Betragen des Kaiſers, hochlich beleidigt. Man
glaubt, er habe die, von dem Kaiſer geforderte,
beſtimmte Zuſage der Verbindung ſeiner Toch—
ter, mit dem Erzherzoge Maximilian, durch
Ausfluchte, zu vermeiden geſucht; dagegen aber

von dem Kaiſer verlangt, ſogleich zum Konige
gekront zu werden, und dazu ſchon die nothigen

Veranſtaltungen treffen laſſen; wozu wieder der
Kaiſer nicht geneigt geweſen ſey.

Die
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Die Macht und der bekannte Ehrgeiz
Karls vermochte allerdings wohl Bedenllichkei—

ten, in. Betreff ſeines Geſuchs, zu erregen;
auch ſoll der Kaiſer, durch den Konig von
Frankreich, Ludewig den Silften, vor den
Folgen, welche die Erhcbung eines ſo hoch ſtre—

henden Zurſten haben konnte, gewarnt und auf
eine geheime, auf die Kaiſerwurde gerichtete
Abſicht deſſelben aufmerkſam gemacht ſeyn.

Auf einen ſchwachen Furſten, wie Frie—
drich, konnten dergleichen Vorſtellungen aller—
dings leicht Eindruck machen, und ihn zu einem

ſo unuherlegten Verfahren veranlaſſen, als er
beobachtete und wodurch er dem deutſchen Rei—

che und ſich ſelbſt eine, wenigſtens eben ſo dro—
hende, Gefahr zuwege brachte, als ihm die

Verwilligung der Konigswurde zumal wenn
dadurch zugleich eine nahere Verbinduug beider
Hauſer zu Stande gebracht worden ware
hatte zuziehen konnen.

Der ſtolze und reizbare Herzog Karl
glaubte den, ihm zugefugten, Schimpf nur
mit Blut ausloſchen zu konnen. Unter dem
Vorwande, dem Churfurſten von Koln, ſei—

nem Vetter, gegen das aufruhriſche Domka—
pitel beizuſtehen, unternahm er die Belagerung
von Neuß, mit einem Heere von ſechzigtauſend

J Mann;
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Mann; dem ſchonſten, regelmaßigſten undJ 44.

I Reiche je geſehen war.

ſ Den Kaiſer regte die Erſcheinung deſſel—

J

ben zwar nicht ſehr, aus ſeinem Phlegma, auf;

fn wohl aber ſetzte es die Stande des Reichs, be
ſonders die in der Nahe des Rheins, in eine
Thatigkeit, die ohne Beiſpiel war. Ohne vore
hergegangenen Reichstag, vereinigten und beei

ferten ſich Furſten und Stadte, auf gleiche
Weiſe, und nach einer, ihre reichsſtandiſchen

Verpflichtungen weit uberſteigenden, Anſtren-
gung der Krafte, einen Vertheidigungsſtand

ift

ie fur das Reich zu bewirken; welcher der drohen
J  tr den Gefahr angemeſſen und im Stande ware,
4 dh ihnen hinlangliche Sicherheit zu gewahren.u

Die Stadt Speier, die nur neunzig
4 4u. Mann zu ſtellen verbunden war, lieferte derenn

I

umuule zweihundert; die Stadt Koln crrichtete unß
Iullul unterhielt, fur den Kaiſer, eine Leibwache, von

funfzehnhundert wohlgeruſteten und ſogar form—

lich montirten Kriegern. Aus Weſtphalen und.
J Niederſachſen fuhrte der kriegeriſche Biſchof

herbei. Der Landgraf von Heſſen ſtellte alleinJ J zwolftauſend
Nli

J 517 A— kam
lhn J und Trier zuſammen zehntauſend Mann. So

14

.7
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kam in Kurzem ein Reichsheer, von achtzigtau—
ſeud Mann, zuſammen; das acht und zwanzig

Stuck ſchweres Geſchutz und dreitauſend Buch
ſenſchutzen und einen Train von achttauſend
Wagen hatte; deren jeder von zwei Knechten

gefuhrt wurde.
Auf den Betrieb des Konigs von Frank

reich, des ekbittertſten Feindes Karls, der jetzt

ſeinen Untergang zu bewirken hoffte, ſchloß der

Kaiſer mit ihm zu Andernach (1474) ein
Bundniß; in welchem jeder Kontrahent drei—

ßigiauſend Mann zu ſtellen und, ſo lange der
andere Theil den Frieden nicht fur angemeſſen
finden wurde, den Krieg fortzuſetzen verſprach.

Das Reich trat dieſem Bundniſſe ebenfalls bei.

Der Herzog von Lothringen, der auch
von dem Konige von Frankreich aufgeregt war,
drang, in Verbindung mit demſelben, in die
Staaten des Herzogs von Burgund ein. Da—
durch und durch die Vermittlungsbemuhungen

des Konigs von Danemark und des papſtlichen
Legaten, wurde Kurl bewogen, (1475) einen
Vergleich, mit dem Kaiſer und Reiche, einzu—

gehen. Er begab ſich ſelbſt nach Koln, wo
der Kaiſer, wahrend dieſes Krieges, ſeinen
Aufenthalt genommen hatte und verabredete mit

ihm perſonlich die Bedingungen des Friedens.

Der
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Der Herzog wiederholte, bei dieſer Gele—
genheit, auf das bundigſte ſein Verſprrechen,
dem Erzherzog Maximilian ſeine Tochter zur
Gemahlin zu geben. Er geſtattete dieſem, ſei
ner Verſprochenen, in einem ſiattlichen, im

Geiſte der Galanterie jener Zeit geſchriebenen,
Briefe, Nachricht zu gebem und ſeiner Tochter,
dieſen Brief eigenhandig zu beanfworten; auch
zum Zeichen ihrer Liebe und Pfande ihrer, ihm
zugeſagten, Hand einen koſtbaren Diamant bei
zufugen.

Maximilian war damals ein Jungling
von funfzehn Jahren; in dem ſich die ange—
nehmen und rittertichen Eigenſchaften bereits
ſchon entwickelrten, welche ihm als Mann zu
der allgemein anerkannten hohen Zierde gereich

ten. Er hatte das Wohlwollen des Herzogs
von Burgund in einem ſo hohen Grade ge—
wonnen, daß dieſer, nach der Ruckkehr, von
ſeinem Befuche bei dem Kaiſer, nicht aufhorte,
ihn gegen ſeine Tochter zu ruhmen, und da—
durch ſelbſt den Keim der Neigung fur ihn, in
dem Hetzen derſelben, weckte. Dennoch ver-
zogerte ſich die Vollziehung dieſer Verbindung;

wahrſcheinlich hauptſachlich; auf Veranlaſſung
der fortgeſetzten Kriege des Herzogs, gegen

Frau:reich, Lorhringen und die Schweizer.

Das
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Das Uebergewicht, welches die Ariſtokratie
der Stande, durch die Umſlande begu. uſigt,
nach dem Tode des Herzogs auf dem
Schlachtfelde (Cam gten Januar 1477) in
der Adminiſtration erhielten, die Micwerber,

welche dieſen Standen zum Theil angetnehmer
Hu ſeyn ſchienen, und die Untharigkeit ſeines
Waters, ſchienen jetzt die Ausſicht Liaximillans,

auf dieſe ſo lange gewunſchte und zugeſagte
Vermahling, faſt ganzlich zu rauben; als die

entſchloſſene Liebe ſeiner Verlobten ſchnell alle
dieſe Hinderniſſe beſiegte.

Sie erklarte der Anwerbungsbothſchaft,
die der Kaiſer (1477) nach Gent geſandt hatte,
in Gegenwart aller Rathe und des ganzen Hofs:

daß ſie entſchloſſen ſey, dem Erzherzoge das
Verſprechen zu halten, was ihm von ihrem
Vater und ihr gegeben ſeh.

Alle Mitwerber wurden dadurch zuruck ge—
ſchreckt; alle anderweitigen Plane, der Ariſto—

kratie der Stande, vereiteltt. Der Vermah—
lungsvertrag wurde (am ißten Auguſt 1477),

zuGent, unterzeichnet und in demſelben die
Erbfolge dergeſtalt beſtimmt, daß dieſer wich—
tige Landererwerb, dafern die Ehe nicht kin—

derlos blieb, dem Hauſe Oeſtreich erblich zu—

geſichert wurde.
A
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Eben dies aber wurde gleich damals und

in der Folge bekanntlich noch oft die Veranlaſ—
ſung, zu Streitiakeiten und Kriegen, zwiſchen
Frankreich und Oeſtreich.

Ludewig der Eilfte hatte ſich, gleich nach
dem Tode Karls des Kuhnen, des Herzog—
thums Burgund und mehrerer angrenzender
Platze im Hennegau, gewaltſam bemachtigi
und verweigerte, auch nach der Vermahlung

Maximilians, die, von dieſem verlangte, Zu—
ruckgabe. Man griff zu den Waffen. Kaiſer
Friedrich erließ ein Aufgebot, an das deutſche

Reich, zur Wiedereroberung dieſer, zu dem
ſelben gerechneten, Lander. Ludewig ſchloß
nun, auf ein Jahr, einen Waffenſtillſtand und

verſprach: Zuruckgabe, nach ſchiedsrichterli—
chem Ausſpruche; hielt aber nicht Wort. Der
Krieg begann aufs Neue, und wurde mehrere
Jahre lang, mit mehrern Unterbrechungen, je—
doch ohne Theilnahme des deutſchen Reichs,
fortgeſetzt.

Die Herzogin Maria, Maximilians Ge—
mahlin, endete, durch einen Sturz, mit dem
Pferde, auf der Jagd, (1482) ihr Leben, ehe

dieſer Streit noch beigelegt war. Die Stande

ſhſ deched 8J dweer-
ſeitet,
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leitet, mit ihn (am 23ſten December 1482)
den Frieden zu Arras: in welchem eine Ver—
mahlung, zwiſchen dem Dauphin ven Frantreich

und Mayximilians dreijahriger Tochter, Mar—
garetha, feſt geſetzt und Burgund, Artois und
funf andere Herrſchaften zum Heiratsgute be—
ſtimmt, auch ihr, oder ihren Nachlommen, die
Erbfolge in den geſammten Niederlanden zuge—
ficherr wurde; fur den Fall, daß ihr Bruder

Philipp dhne Deſcendenz ſterben ſollte.

J. So ſehr Mayimilian dieſen Frieden miß—
billigte und ſo ſehr er ſich dagegen geſtraubt
hatte, ſo war er doch nicht nur genothigt, ſeine
Zuſtimmung dazu zu geben; ſondern auch, zu

geſtatten, daß ſeine Tochter nach Frautreich ge—

fuhrt und mit dem Dauphin Karl feierlich ver—
lobt wurde.

Bald darauf zeigte ſich, in der Provinz
Flandern, eine Emporung; welche von dem

Schwiegerſohn Marimilians, dem nunmehri—
gen Konige Karl dem Achten von Frankreich,

ſelbſt unterftutzt wurde. Die ubrigen Provin—

gen erklurten ſich fur Marimilian. Ein Bur—
gerkrieg brach aus und dauerte, bis zum Jahre

1485, fort; wo er (am asſten Julius) durch
einen Vergleich beendet wurde.

Gegen
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Gegen die Beſtatigung ihrer Rechte und

Privilegien und die Zuſage, ſeinen Sohn, vor
erlangter Mundigkeit, nicht aus den Nieder—
landen zu fuhren, wurde Maximilian von den
Standen der Provinz Flandern, wie von denen

der ubrigen Provinzen, als Vormund und Re—
gent anerkannt und die Ruhe, wenigſtens ſchein—

bar, wieder hergeſtellt.
Sowohl in dieſen innern, kls jenen außern

Kriegen, hatte Maximilian von ſeinem Vater
nicht die geringſte Unterſtutzung erhalten; indem

dieſer ſelbſt mit den Ungern und Turken
in Kriege verwickelt war. Von den erſtern
ſah er ſich (Cin den Jahren 1484 und 1485)
beſonders hart bedrangt. Der Konig Matthias

von Ungern eroberte ganz Niederoſtreich mit der

Hauptſtadt Wien. Er nothigte den Kaiſer,
dieſen wichtigen Theil ſeiner Erbſtaaten in den

Handen des Eroberers zu lafſen und nach dem

Jnnern des deutſchen Reichs zu eilen; um
abermals hier wieder perſonlich den Beiſtand zu
ſuchen, um den er, durch Abgeordnete und
Briefe, wiederholt vergebens angehalten hatte.

Der Kaiſer hatte bei dieſer Reiſe freilich
auch noch einen andern Zweck; den er zunachſt,
und mit mehrerm Erfolge, als jenen oben er—
wahnten, zu erreichen ſtrebte.

Der
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Der Erzherzog Maximilian war ſeinem
Vater zu wenig ahnlich, als daß er ſeinen Bei—
fall, in einem vorzuglichen Grade, hatte er—
halten konnen. Er war raſch und thatig, nach
Ruhm und Große ſtrebend, zu kuhnen Unter

nehmungen aufgelegt. Seine Phantaſie war
ſeine ſtarkſte Seelenkraft und hatte eine roman—

tiſche Stimmung, im Geiſte des Ritterweſens
der damaligen Zeit, erhalien, was er uber alles
liebte. Er war hochſt liberal und erklarte ſei—
nem Vater, der ihn zur Sparſamkeit und Ord—

nung, in ſeinen Finanzen, ermahnte: er wolle
nicht Konig des Geldes, ſondern Konig des
Volks werden, was Geld habe.

Es mag daher wohl ſeyn, daß ihm Frie—
drich in der That nicht viel Regentenfahigteiten

dutraute und am wenigſten ihn fur geſchickt hielt,
ſich durch die verwickelten Verhaltniſſe, des

deutſchen Reichs, finden zu konnen. Vielleicht
furchtete er aber auch ſeine Thatigkeit und ſeiner

Ehrgeiz, und war wie ſchwache und trage
Kopfe gewohnlich ſind auf die Schatzung
eiferſuchtig, die ſein Sohn im deutſchen Reiche,

wo er geringe geachtet wurde, genoß.

Anſtatt daher darauf bedacht zu ſeyn, ihm
die Nachfolge im Reiche ſobald als moglich zu—

ſichern zu laſſen, hatte er bis dahin vielmehr
Ie A n



Antrage und Anerbietungen, die ihin deshalb,
ven den Churfurſten, gemacht waren, ſtets ab—

gelehnt, auch wohl zur Antwort gegeben: er
kenne ſeinen Sohn beſſer, als ſie, und wiſſe,“
deß er nicht zu den Regierungsgeſchafften ge—

macht ſey.
Ob er jetzt dieſe Meinung von ihm gean

derr harte, oder durch andere Grunde anders
geſtimmt war; er trug jetzt ſelbſt auf die
Ernennung deſſelben, zum romiſchen Konige,
bei den Churfurſten an und fand, wie man er—

wartet; keine Schwierigkeiten. Die Wahl
Mayimilians, zum römiſchen Konige, wurde
gleich auf dem Reichstage zu Frankfurt (am
16ten Februar 1486) vollzogen. Alle anwe
ſende Churfurſten gaben ihm ihre Stimmen

und keiner derſelben fehlte, als der Konig Ula

dislaw von Bohmen:
Nach dem Verhaltniſſe, zwiſchen dem

Kaiſer und dem Konige von Bohmen, glaubte

jener von dieſem Widerſpruch, gegen die Wahl

ſeines Sohns, befurchten zu muſſen und ſuchte
dieſem dadurch vorzubeugen, daß er ihn um
ſeine Stimme nicht begrußen, ihn auch gar

nicht zur Wahl einladen ließ.
Uladislav fand dadurch ſein Churfurſten

kecht gekrankt und ruſtete ſich, dieſen Schimpf

zü
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zu rachen. Durch Vermittlung der ubrigen
Churfurſten wurde indeſſen ein Vergleich zu
Stande gebracht; in welchem der Konig von
Bohmen Maximilianen ſeine Stimme gab;
dagegen von einem jeden Churfurſten das ſchriſt

liche Verſprechen erhielt, ihm die Summe von
funfhundert Mark Goldes zu zahlen, daſern

er zu einer Wahl wieder nicht eingeladen wer—
den ſollte.

Die Kronungsfeierlichkeit ging darauf (am

igten April) zu Auchen vor ſich.
Jndeſſen waten, theils durch einige un—

vorſichtige Maßregeln Moaximilians, in wel—
chen die Stande Eingriffe in ihre Rechte und
Freiheiten erkannten, theils durch die Jntriguen

Frankreichs, in den Niederlanden, aufs Neue

Unruhen veranlaßt worden. Die niederlandi—
ſchen Stadte, beſonders die großen und reichen

Stadte in Flandern, waren ſtolz auf ihre Vor—
rechte und ubermuthig, durch ihren Reichthum.
Die Burger von Gent ergriffen die Waffen.
Die von Brugge nahmen den Konig der
ſich, äuf ihre Einladung und verheißene Si—
cherheit, zu einem Beſuche bei ihnen einge—

funden hatte gefangen. Mehrere ſeiner
Rathe und Begleiter wurden wie Miſſethater
behandelt und eingekerkert. Zu Gent fuhrte

man
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ſehe:.ſten des Adels, auf das Blutgeruſt. Jhn
ſelbſt zwang man zu Brugge, das Schloß, wo
er Anfangs verhaftet war, zu verlaſſen und in
eineni abgelegenen Privathauſe ſeine Wohnung

zu nehmen; wo er in enger Gefangenſchaft ge—

halten wurde. Die Verzichtleiſturig, auf die
vormundſchaftliche Regierung, machte man zu
der Bedingung ſeiner Freiheit.

Maopriinlian verwarf dieſe Forderung mit
Worde und betrug ſich uberhaupt mit einer
Eniſchloſſenheit und Faſſung; wodurch er den
ungeſtumen Trotz der Aufruhrer mehr als ein
mal beſchamte und ihre Entſchließungen und
Maßregeln wankend und fruchtlos machte.

Dadurch gewannen die Miniſter, welche

ſich bei ſeinem Sohne zu Mecheln befanden,
Zeit, im Namen des Prinzen die Stande aller
niederlandiſchen Provinzen zuſammen zu berufen

und von ihnen die Befreiung des Konigs zu for
dern. Es wurden nun, durch dieſe, mit den
Gentern und Bruggern, Unterhandlungen ein
geleitet, die aber weiter teinen Erfolg hatten,
als daß man uberein kam, zu Bruſſel einen all—
gemeinen Landtag zu halten; auf welchem die

Befreiung des Konigs der erſte Gegenſtand der

Berathſchlagung ſeyn ſollte.

Die

man ſunfiehn ſeiner Freunde, aus den ange-

v
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Die Nachricht, von der Lage ſeines
Sohns, regte den alten drei und ſiebzigjah—
rigen Kaiſer Friedrich, zu einer, faſt nie bei
ihm bemerkten, Thatigkeit auf. Er erließ ein
dringendes Aufgebot, an das deutſche Reich,

ſeinen Konig zu befreien.

Hier zeigte ſich ebenfalls eine ungewohn
liche Theilnahme und Thatigkeit. Jm Kurzen
war ein Heer von funfzehntauſend Mann zu—
ſammen gebracht und eine Geſandtſchaft, im
Namen des Reichs, nach Mecheln abgeordnet.

Der Kaiſſer ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze
des Reichsheers; was unverzuglich nach den
Niederlanden aufbruch. Zugleich ſchleuderte

der Papſt den Bannſtrahl auf die aufruhri—
ſchen flanderſchen Stadte, und forderte die
ubrigen niederlandiſchen Provinzen auf das
nachdrueklichſte auf, ſich die Befreiung des ro—
miſchen Konigs angelegen ſeyn zu laſſen.

Dieſe Maßregeln und das entſchloſſene
und feſte Betragen Maximilians beſtimmte die
Burger von Brugge und Gent, auf einem, in
der letztern Stadt gehaltenen, Landtage, die

Vorſchlage der Stunde anzunehmen. Der
Köonig ſollte in Freiheit geſetzt werden; zu ihrer

Sicherheit aber Geißel zuruck laſſen und auf die

Gtaatengeſch. 15. Heft. R voret
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vormundſchaftliche Regierung, uber Flandern,

Verzicht leiſten.
Maximitian verſtand ſich zu der Annahme

dieſer Bedingungen; weil er furchtete, die An—
naherung des deutſchen Heers mochte die Flan

derer noch mehr aufbringen, und ein verzweif—

lungsvoller Widerſtand ihm Mißhandlungen
und Gefahren ausſetzen. Auch rechnete er wohl

darauf, daß ſein Vater, auf dieſen Vertran,
keine Ruckſicht, nehmen und ihn, durch die
Gewalt ſiegreicher Waſfen, wieder vernichten
werde.

Zwar bat er dieſen, als er, nach erhalte—
ner Freiheit, ſich zu ihm begeben hatte, von
fernern Feindſeligkeiten, gegen die mehr er
wahnten niederlandiſchen Stadte, abzuſtehen.

Allein Friedrich nahm wie er es auch wohl
erwarten und ſelbſt wunſchen mochte auf
ſeine Furſprache keine Ruckſicht; ſondern ließ;
durch einen, aus den, bei dem Heere befind
lichen, deutſchen Furſten gebildeten, Gerichtshof,

den von ſeinem Sohne beſchworenen Vertrag

fur erzwungen und ungultig und die Burget
von Brugge, Gent und Ypern fur Majeſtats
verbrecher erklaren. Er ruckte dann in Flan-

dern ein, um das Strafurtheil an ihnen zu
voll ieben
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Die Stadte ſetzten ſich in Vertheidigungs—

ſtand und erhielten Unterſtutzung von Frank—

reich. Maximilian, der an dem Kriege, gegen
die Flanderer, keinen Theil nahm, glaubte ſich
jedoch dadurch zu einem Kriege, gegen Frank—

reich, berechtigt und trug auf einem Reichs—
tage zu Frankfurt /bei dem deutſchen Reiche,

auf die Reichsbulfe, auch zu dieſem an. Hier
fand er indeſſen mehr Geneigtheit, einen Frie—
den zu wvermitteln; zu welchem der Konig von
Frankreich, um ſo bereitwilliger, die Hand bot,

da er eben. damals mit einem anderweitigen

Plane beſchafftigt war; in deſſen Ausfuhrung
ihm ein Krieg, mit dem romiſchen Konige und
Reiche, zum Hinderniſſe werden mußte.

Dieſer Frieden wurde daher, noch auf dem
erwahnten Reichstage (am 2aſten Jul. 1489)

unterzeichnet und, durch die Vermittlung des
Konigs von Frankreich, nun auch (am erſten
Oktober) ein:Vergleich, mit den Flanderern
die durch obigen Frieden der franzoſiſchen Unter

ſtutzung beraubt wurden, und von den ubrigen

niederlandiſchen Provinzen keine zu erwarten
hatten zu Stande gebracht.

Maximilian wurde wieder, als vormund
ſchaftlicher Regent, auch ihrer Provinz, aner—
kannt. Der Magiſtrat von Brugge mußte ſich

R 2 zu
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zu einer Abbitte und die Burgerſchaſt zu einer
Geldbuße, von dieimal hunderttauſend Ttza—

lern, bequemen; wofur die aufruhriſchen Stadte
Amneſtie und Beſtatigung ihrer Rechte und
Privilegien zugeſichert erhielten.

Die Ruhe, in den Niederlanden, wurde,
durch diaſen Vertrag, endlich daurend hergeſtellt;

allein der Friede mit Frankreich erlitt ſehr bald
wieder eine Storung.

Maximilian warb um die Tochter und
einzige Erbin des Herzogs von Bretagne;
hauptſachlich wohl, um dies ſchone Herzogthum
zur Morgengabe zu erhalten. BDies war aber
auch ein Gegenſtand der Wunſche des Konigs
von Frankreich; der, als Operlehnsherr, ſchon
aus dieſem Titel, rechtlich begrundete Anſpruche
darauf zu haben glaubte.

Maximilian gewann, auch bei dieſer
Werbung, vor mehrern Mitwerbern, den Vor
zug, und vollzog die Vermahlung, mit der
Herzogin von Bretagne (1490) durch eine Ge
ſandtſchaft. 9

Nunmehr. faßte der Konig von Frankreich!

den Entſchluß, ſie ſelbſt zur Gemahlim zu nueh—
men. Jntriguen und Gewaltsmäßregeln muß-
ten ſeine Werbung unterſtutzen und nothigten
endlich der jungen ſechzehnjahrigen neuvermuhl—

ten
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ten romiſchen Konigin die Einwilligung ab, ſich
von dem Konige von Frankreich entfuhren zu
laſſen und mit ihm das Beilager zu feiern.

Magyimilian erfuhr ſonach die doppelte,

gleich große Beſchimpfung, ſich ſeiner Gemah
lin beraubt und ſeine Tochter, die ſchon ſeit
acht Jahren als Königin von Frankreich be—

trachtet und auch ſo genannt war, verſtoßen zu
ſehen. Ueberdies verlor er ein ſchones Land;

was er, auf die ſicherſte Weiſe, in ſeinem Be—
ſitze zu haben glaubte.

Krieg war nun wieder die Loſung; und
an den Beiſtand des deutſchen Reichs wurden
neue dringende Anforderungen gemacht. Man

ſtellte ihm vor, daß es in ſeinem Konige eben—
falls beleidigt und auf gleiche Weiſe zur Rache

gereizt ſeh. Zur nahern Verabredung der
Reichshulfe ſchrieb der Kaiſer (C1491) einen
Reichstag nach Mainz aus.

Allein weder auf dieſem, noch auf einem
zweiten, nach Coblenz zuſammen berufenen
Reichstage, fand ſich die gewunſchte und vor—

aus geſetzte Theilnahme. Ungeachtet Maximi—
kan, in einer ſehr geprieſenen Rede, die Aus—
fluchte der verſammelten Reichsſtande, auf das

kraftigſte, widerlegte und ſie von der Noth—
wendigkeit des Kriegs, zur Rettung ſeiner und

ihrer

i
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ihrer Ehre, zu uberzeugen ſuchte; ſo richtete er
doch nichts weiter aus, als daß man ihm die
ſo genannte kleine Hulfe einen ſehr maßigen
Geldbeitrag verwilligte und ſich demnachſt
zu Frankfurt wieder zu verſammeln beſchloß,

um ſich, wegen der Großen, zu berathen.

Maximilian begann indeſſen, in Verbin
dung mit dem Konige von England, Heinrich
dem Siebenten, den Krieg und erlangte auch
einige Vortheile. Frankreich bezeigte ſich zum
Frieden C1493) geneigt und Maxpimillan
mußte ihn annehmen, da das deutſche Reich
fortwahrend nichts fur ihn that, und auch det
Konig von England einen Separatfrieden gr—
ſchloſſen hatte.

Seine Gemahlin und ihr Heirathsgut,
das Herzoathum Bretagne, blieben freilich ver
loren. Dafur aber erhielt er das ſeiner Tochter
zugeſagte Heirathsgut, Burgund und die damit

verbundenen Grafſchaften, zuruck; wodurch je
nes um ſo mehr als erſetzt betrachtet werden
konnte, da es, wegen ſeiner noch großern Ent—
legenheit und ſeines Verhaltniſſes zu Frankreich,
dem Kaiſer und ſeinen Nachfolgern doch wohl
kaum einen ſichern und erfreulichen Beſitz ge—

wahrt haben wurde

Frie
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Friedrich hatte, an dieſem Kriege und uber—

baupt, in den letzten Jahren, an den Regierungs—

geſchafften, ſowohl ſeiner Staaten, als des
deutſchen Reichs, faſt gar keinen Antheil wei—
ter genommen. Er lebte zu Linz, ſeinen Lieb—
lingsſtudien und Beſchafftigungen, der Botanik,

Arzeneikunde, Naturkunde, Aſtrologle und Al—
chemie. Auf ſie hatte er, wahrend ſeines ganzen

langen Lebens, den großeſten Theil ſeiner Tha
tigkeit verwandt; und ſo trage und verdroſſen

er, in allen, friedlichen und kriegeriſchen, Re
gierungsgeſchofften war, ſo emſig und uner—

mudlich bezeigte er ſich in dieſen Studien.

Gartenbau und Botanik machten, unter
den Lieblingsſtudien, wieder die Lieblingsſtudien

aus. Doqiei verfertigte er kraftige Lebenswaſ—

ſer, machte Glasguſſe, ſammelte Edelſteine und

ſtudirte die Alterthumer und Urkunden, der
Geſchichte ſeines Hauſes.

Seine Gartengewachſe lagen ihm bei wei—

ten mehr am Herzen, als ſeine Staaten und
Unterthanen. Als einſt (1446) die Ungern in

das oſtreichſche Gebiet eindrangen und hier
Schrecken und Verwuſtungen verbreiteten, uber
ließ der Kaiſer das Geſchafft der Landesverthei—

digung ſeinen Landſtanden; weil ſeine Gar—

ten—
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tengewachſe damals gerade in die Durchwinte
rung gebracht werden mußten.

Dieſe unerſchutterliche Seelenruhe brachte
ihmm denn auch, unter mancherlei ſtillen Genuſ—

ſen, die ihn fur den Mangel des Ruhms und
der Achtung hinlanglich entſchadigten ein Al—

ter von acht und ſiebzig Jahren zu Wege, und
wurde es vielleicht noch betrachtlich verlangert
haben, wenn nicht ein Beinſchaden und eine Jn
digeſtion, nach dem unmaßigen Genuſſe von
Melonen, demſelben (am igten Auguſt 1493)
ein beſchleunigtes Ende gemacht hatten.

Wie ſtrenge auch das Urtheil der Zeitge—
noſſen und Nachwelt ſein Regentenverdienſt ge-
wurdigt hat und wurdigen wird; ſo iſt und
bleibt doch nur eine Stimme daruner, daß er
ein wohlwollendes Herz, mit eiue geſunden

Verſtande, verbunden habe. Seine ſehr ge—
ringen Einkunfte, bei dem Anfange ſeiner Re
gierung, veranlaßten ihn zu einer Wirthſchaft:

lichkeit; die ihm, in der Folge, als ſich ſeine
Beſitzungen und Einkunfte vermehrten, nicht
ſelten den Vorwurf des Geizes zuzog.

Jndeſſen machte er doch auch von ſeinen
geſammelten Schatzen einen, und zwar keines
weges tadelnswerthen, Gebrauch. Ueber ſechzig/
von ſeinen Vorfahren verpfandete, Herrſchaften

lſete
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loſete er ein, kaufte eine große Menge Koſtbar
keiten und Kunſtſachen, und errichtete anſehn—
liche Gebaude.

Dabei darf endlich nicht unberuhrt blei—
ben, daß ihm ein, eben ſo wichtiges als ſeltenes,

Regententalent allgemein zugeſtanden wird;
namlich das, in der Wahl ſeiner Miniſter und
Rathe vorſichtig und glucklich geweſen zu ſeyn.

Als Friedrich ſtarb, war Maximilian zu
Jnſpruk mit einer Ruſtung, gegen die Turken,

beſchafftigt, die in Steiermark und Krain ein
gedrungen waren und, nebſt vielem Raube an

Gutern, auch viertauſend Einwohner mit hin—

weg gefuhrt hatten.

Jhr ſchneller Ruckzug gewahrte dem Ko—
nige Muße, um zunachſt zu Wien dem Lei

chenbegangniſſe ſeines Vaters beizuwohnen und

dann zu Jnſpruk (im Marz 1494) ſeine Ver
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ſer blodſinnig ſey, hielt er ihn in einer Art von
Gefangenſchaft und von allen Regierungsge—

ſchafften entfernt. Es lag ihm daran, den
Kaiſer zum Freunde zu haben; weil er die Be
lehnung, mit dem Herzogthume, wunſchte, um
ſeinen Raub mit einem Rechtstitel zu bedecken.

Er ſuchte daher eine Heirath, zwiſchen ihn
und ſeiner Nichte, der Schweſter des von ihm
verdrangten: Herzogs, zu Gtande zu bringen;

und ein Heirathsgut von viermal hunderttau

ſind Dt b Gldndee—
t J
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ge Beſitzer betrachtet werden konnten, und der
Konig, durch Ludewigs Geſchicklichkeit, eben—

falls von der ganzlichen Unfahigkeit Jines
Schwagers, uberzeugt war, ſo— beſtatigte er
jenen in dem Beſitze und gab ihm formlich die

Belehnung.

Majximilian knupfte an dieſe Ceremonie
den großen Plan, der Wiederherſtellung der

ganzlich vernichteten koniglichen Autoritat in

Jtalien; Ludewig Moro die Rechnung, auf
den Beiſtand des Kaiſers und des deutſchen
Reichs, imdem Falle, da er deſſelben bedurfen
ſollte.

a Der verdrangte und von ſeinem Oheime als
ein blodſinniger behandelte und in Verhaft ge—

haltene, Herzog von Mailand, Giovanni Ga—
eazzo, war mit einer Tochter des Kronprinzen

von Neapel verheirathet. Durch die Beſchwer—
den, welche dieſer, uber die Behandlung ſeines
Schwiegerſohns, erhoben hatte, war bei Lu—
dewig die Befurchtung erregt, daß er noch

ernſtlichere Maßregeln, zu Gunſten deſſelben,
ergreifen mochte. Um dies zu verhuten, leitete er,

durch die Gewandtheit ſeiner Jntrigue, den jun—

gen, zu Abenteuern geneigten, Konig von Frank—

reich, Karl. den Achten, auf den Entſchluß,
einen Heereszug nach Jtalien zu unternehmen,

um
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um gewiſſe alte Anſpruche des Hauſes Anjou,
n auf das Konigreich Neapel, geltend zu machen.

i!
Bekanntlich hatte dieſe Unternehmung ei

ir! nen, alle Erwartung ubertreffenden ſchnellen
und entſcheidenden Erfolg, und erzeugte nun

dadurch bei dem Herzoge von Mailand Reue,
uber ſeinen Antheil an derſelben und die Be-

J ſorgniß: der Konig von Frankreich mochte auf

J

die Jdee gerathen, ſeine, in Unteritalien be

r

grundete, Herrſchaft, auch uber Mittel? und

Úòò

 ô

Oberitalien auszubreiten.

n
Jndem er dieſelbe den ubrigemitalieniſchen

ze
J

Staaten und einigen andern dabei intereſſirten
di! Machten mittheilte, brachte er (im April 11959)
n ein Vertheidigungsbundniß zu Stande; an wel
J chem außer ihm, der Republik Venedig und
J

dem Papſte, auch Maximilian und der Konigijt
9 Ferdinand von Arragonien Theil nahmen.

Il Jn einem geheimen Artikel dieſes Verr
filn; trags, machten ſich der romiſche und arrago—

e11 in Frankreich einzudringen, um Karl zu nothi
i niſche Konig verbindlich, mit thren Heeren

9

n

48

J. gen, von fernern Unternehmungen in Jtalien4nunn abzuſtehen und den großeſten Theil ſeiner Trup

J

448

141 4. pen nach Frankreich zuruck zu fuhren. Die

ſr Il
ubrigen Theilnehmer des Bundes verſprachen,

t
ihnen Subſidien, zu dieſem Behufe, zu zahlen.
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Die lebhafte Phantaſie Maximilians ließ
ihn nicht zweifeln, daß das Reich, an dieſem
Zuge, ſehr bereitwillig Theil nehmen wurde. Er
ſchrieb einen Reichstag, nach Worms, aus
die goldene Bulle verordnet, daß der erſte
Reichstag, unter einer jeden neuen Regierung,

zu Nurnberg gehalten werden ſolle und hatte
das Vergnugen, den großeſten Theil der ange—

ſehenſten Reichsſtande ſich dort, in Perſon ver—
Mumeln zu ſehen.“

Neben dem Plane, gegen Frankreich, be—
ſchafftigte ihn auch noch die Jdee, zu einem

Zuge gegen die Turken; durch deren Beſiegung
und Vertreibung, aus ihren Eroberungen in
Europa, er:ſich den ſchonen und glanzendſten

Ruhm, denur damals zu erlangen war, zu er—
werben hoffte. Er rechnete nemlich darauf,
eine angemeſſene ſtehende Heeresmacht im deut—

ſchen Reiche zu Stande zu bringen; in der er
die ungreheure Kraftenmaſſe dieſes koloſſaliſchen
Korpers zu vereinigen und an deren Spitze er

die Thaten eines Karls des Großen zu verrich

ten und ſeine Macht und ſeinen Ruhm zu er—
ringen hoffte.

Mitt vielem Feuer und Nachdrucke ſtellte et
daher, den verſammelten Standen, die Turken—

noth und die Gefahr, welche die Jnvaſion des

Konigs
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Konigs von Frankreich in Jtalien, der dort
befindlichen deutſchen Reichslehnen, dem deut—

ſchen Reiche ſelbſt und ſeiner Ehre und Wurde
drohe, vor und trug darauf an, um beiden
Gefahren mit Nachdrucke zu begegnen, eine
„beſtandig wehrende Hulfe,“ ein ſtehendes
Reichsheer, oder die, zur Werbung und Un-
terhaltung eines ſolchen Heers nothigen Geld—
ſummen, zu bewilligen.

Den Anſcheine und allgemeinen Aeußi
rungen nach, nahmen die Stande dieſen An—

trag mit vieler Willfahrigkeit auf. Eben ſo
einen zweiten, der auf eine vorlaufige Unter—
ſtutzung des Papſtes, mit viertauſend Mann,
gerichtet war. Jndeſſen beſchrankten ſie die

Aeußerungen ihrer Bereitwilligkeit auch ſogleich,

durch die Erklarung, daß es, zu wer Bewilli-
gung dieſer Forderungen, noch der Zuſtimmung
der abweſenden Reichsfurſten bedurfe und da

her die Ankunft derſelben abgewartet, oder ihre

Vota eingeholt werden mußten.
Vergebens ſtellte der Konig die dringende

Gefahr des Papſtes und Herzogs von Mailandn
vor. Die Stande berathſchlagten und gaben nun
zur Antwort: „um eine kraftige und daurende
Hulfe des Reichs aufzuſtellen, ſey es zuyor er

forderlich, beſtandiges Gericht, Frieden und
Recht

J
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Recht anzuordnen. Denn außer dem konne an

die Aufbringung der Hulfe nicht gedacht wer—

den.“

Der Zeitpunkt war gekommen, wo dieſer
wichtige Gegenſtand endlich einmal ernſilicher,

als bisher geſchehen war, in Erwagung gezogen

werden ſollte. Manchen lag er wirklich am Her—
den; die meiſten aber brachten ihn nur in Anre—

gung, um die Anforderungen des Konigs da—
durch zuruck zu weiſen.

Mapximilian, der nur auf die Ausfuhrung
ſeiner Plane bedacht war, ſuchte Anfanas, durch

allgemeine zuſtimmende Antworten, dieſem Hin—
derniſſe auszuweichen. Er erklarte den Stan

den, „daß er ſich das, was ſie wegen Hand—
habung des. Friedens und Rechts und einer
Reichsordnung vorgeſchlagen hatten, gefallen
laſſe und willens ſey, davon zu handeln.“ Zu—

„gleich aber ſtellte er vor, daß die Hulfe des
Herzogs von Mailand keinen Aufſchub leide.

 Die Stande, ihrer Seits, ſetzten, ohne
hierauf Ruckſicht zu nehmen, einen Ausſchuß

nieder, um ein Gutachten, uber die Er—
richtung eines beſtandigen Landfriedens und
eines Reichsraths und eine daurende Hulfe,

gegen. die Turken, abzufaſſen und Vorſchlage
zu thun.

Der
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ul Der Kaiſer, der nun wohl erkanute, daß
U er gegen den Strom nicht wurde anſtreben
J konnen, ſuchte zu laviren und bezeugte ſeine
ſ

Bereirwilligkeit, „alles, was zu Nutzen und
ifn Ehre des Reichs und zu Handhabung des Frie—

dens und Rechts gereichen konne, zuzulaſſen;
jedoch ſeiner obrigkeitlichen Rechte, als Ober—
haupt des Reichs, unbeſchadet.“ Dabei aber
machte er, aufs Neue, auf die dringende Ge—
fahr Mailands und die Nothwendigkeit, einer

n ſchleunigen Hulfsleiſtung, aufmerkſam und ſchlug
vor, durch eine Anleihe, dem erſten dringenden

t

O 2

Bedurfniſſe abzuhelfen. Er erbot ſich, auf
ſeinen Credit, funfzigtauſend Gulden aufzu
bringen; wenn die Stande den ihrigen, fur
hunderttauſend, hergeben wollten.

Dieſer Vorſchlag wurde angenommen und
eine Anleihe, von hunderttauſend Gulden, zu
Laſten des Reichs, fur den Zweck der Rettung
Mailands, bewilligt. Zugleich wurde beſchlof

ſen, eine allgemeine Auflage, fur das ganze
Reich, oder einen gemeinen Pfennig auszu—

ſchreiben; wovon ſie wieder bezahlt werden

ſollte.

utednd

Neben dieſen Bewilligungen, fuhrten ſit
aber ziemlich nachdrucklich Beſchwerde daruber,

daß die wichtigſten Angelegenheiten „nemlich

 die
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die Vorſchlage zur Herſtellung der Ruhe und
Ordnung im Reiche ſo ſpat vorgenommen, ſo
langſam betrieben, immer, durch Antrage, von

eilender Hulfe, zuruck gedrangt und durch dieſe
nicht ſelten die Zwecke der Reichstage vollig

verruckt wurden. Sie machten es zur ausdruck—

lichen Bedingung der bewilligten Anleihe: „daß
der Konig von dieſem Tage nicht abſcheide, ohne

zuvor Friede, Recht, wehrende Hulfe und hin—
langliche Ordnung verfaßt, geordnet und auf—
gerichtet zu haben.“

Der Kaiſer rechtfertigte ſich, gegen die
in dieſem Beſchluſſe enthaltenen Vorwurfe mit
Faſſung und Wurde und trug nun darauf an,
die bewilligten hunderttauſend Gulden, anſtatt
durch eine Anleihe, lieber durch eine Kontribu—
tion aufzubringen und noch funfzigtauſend

Gulden hinzu zu fugen. Die Stande erwie—
derten trocken, eine Anleihe ſey einer Kontribu—
kion vorzuziehen und die Erhohung der bewil—
ligten Summe, um funfzigtauſend Gulden,
konne nicht Statt haben.

Gine Kommiſſion von funfzehn Mitglie—
dern wurde ſodann von ihnen nieder geſetzt, um

die Anleihe von hunderttauſend Gulden in
Ordnung zu bringen. Der Kaiſer uberſandte
ein Verzeichniß, von hundert Perſonen und

Gtaatengeſch. 15. Heft. S Konm—
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Kommunen; welche, ſeiner Meinung nach, den
Vorſchuß ubernehmen konnten. Da hierunter
auch einige Kaufmannsgeſellſchaften begriffn
waren, ſo erklarten die Deputirten der Stoadte

dies fur „unziemliche, ungleiche und unleidliche
Zumuthung,“ und die Kaufmannsgeſellſchaften

fur unfahia, ſolche Laſten zu tragen. Sie
baten den Kaiſer: „die Dinge gnadiglicher und

bas zu bedenken.“

Die Stadte waren in dieſem Verzeichniſſe
auf den dritten Theil der ganzen Summe an—
geſetzt; die Deputirten derſelben verſtanden ſich

aber nur zu dem vierten Theu, und fanden ſie229

hiedurch ſchon uber die Gebuhr belaſtigt.
Wahrend die Deputirten noch mit der

Einrichtung dieſer Angelegenheit beſchafftigt
waren, erhielt der Kaiſer neue und dringendere
Aufforderungen, um Beiſtand, von dem Her
zoge von Mailand, und machte nun auch dem

Reichstage wieder neue und erhohte Antrage.

Er forderte den ſchwabiſchen Bund auf, ſeine
Truppen ſogleich nach Jtalien ziehen zu laſſen und

machte den Churfurſten und Furſten den Antrag
durch Kontingente, von zweihundert, hundert,

funfzig Reiſigen, ein Reichsherr zuſammen zu
bringen; das dann ſobald als moglich gegen die

Franzoſen ausziehen ſolle.

Um



275

Um ſie dazu deſto geneigter zu machen,
zeigte er den Standen zugleich an: „er habe
fur ſich genommen, die angegebene Ordnung,
Recht und Friede beruhrend und daruber geſeſ—

ſen zween Tage, von Morgens, um acht Uhr,
bis Abends, zu, derſelben Stunde und darunter

nur ſeine Mahlzeit genommen; wollte auch
unterſtehen, ſolches weiter zu betrachten und in
zwei Tagen zu enden und die Sache dermaßen

zu grunden, ſtellen und ordnen, mit Rath der
Stande des Reichs, dabei man mochte ſpuren

und abnehmen, daß Sr. Konigl. Majfeſtat aller
Ehrbarkeit, Friede, Recht und guter Ordnung

aeneigt, auch anzuſtellen, zu halten und zu
handhaben ganz willig und bereit ware.“

Trotz dieſer Erklarung, die gewiß wenig
Regenten, ſo der Wahrheit gemaß, je ſo von

ſich geben konnten und noch konnen, ſah ſich

der Konig, mit ſeiner Forderung, auch dies—
gimal wieder zuruck gewieſen. „Dem Herzoge von
Mailand zu Hulfe zu ziehen, dunke ſie nicht

Noth zu ſeyn; erklarten die Stande, und der
Konig von Frankreich habe ja durch eine
eigene an den Reichstag geſchickte Geſandtſchaft.

erklaren laſſen, daß er weder gegen den
Papſt, noch gegen den romiſchen Konig, noch

S 2 gegen
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gegen das Reich und die deutſche Nation etwas
unternehmen werde.

Durch alle fernere, noch ſo dringenden
Gegenvorſtellungen, bewirkte der Konig weiter

nichts, als den Beſchluß, eine „treffliche Both
ſchaft, an den Konig von Frankreich, zu ſenden,

die ihn um ſein Vornehmen befragen ſolle.“
Judeſſen war die Anleihe endlich,regulirt;

auch von einigen Churfurſten und Furſten eini

ges Geld eingeſandt worden. Die ſtadriſchen
Deputirten aber erklarten: „ſie wollten erſt ſehn,
ob alles, was wegen Handhabung doffentlicher
Gerechtigkeit und Ruhe verſprochen ſey, zur
Richtigkeit kommen werde.“

Der Kaiſer ließ ſie vor ſich rufen und
wies ſie auf das Beiſpiel der Churfurſten und
Furſten hin, die bereits eine „betrachtliche
Summe!““ es waren ungefahr ſechstauſend

Gulden abgetragen hatten. Einige Chur
furſten unterſtutzten ſeine Vorſtellungen; den
noch erlangte man, von den ſtadtiſchen Depu—
tirten, nichts als das Anerbieten: „heimzureiten

und ihren Freunden die große Noth in Jtalien
zu berichten, ob dies ſie vielleicht bewegen wur

de, Geld herzugeben.“ Wobei ſie doch auch
noch die Bedingung imachten, „daß die verabre

deten Punkte, wegen des Friedens, Rechts
und

t
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und Ordnung indeſſen ausgefuhrt wurden; in—
dem nur unter dieſer Bevorwortung Hulfe ver—
ſprochen ſeh.“

Sie heimreiten zu laſſen, fanden die Ko—

niglichen Rathe nicht rathſam; „weil dies ſo
ausſche, als ob ſie dem Tage einen Aufbruch
machen wollten.“ Endlich wurden ſie, durch
Vermittlung der Churfurſten und Furſten be—
wogen, eine unverzugliche Zahlung zu verwil—
ligen; wobei ſie jedoch, aufs Neue, die Rea—
liſirung der neuen Einrichtungen, in Betreff
des Friedens, Rechts und der Ordnung aus—

drucklich zur Bedingung machten.
Wiie charakteriſtiſch ſind nicht dieſe Ver—

handlunden;,, fur die Verhaltniſſe jener Zeit!

So viel Muhe koſiete es damals einem Kai—
ſer, die Bewilligung einer Summe, von hun—
derttauſend Gulden, von dem ganzen Reiche

und von den zahlreichen und reichen Stadten,
einen Vorſchuß von fuünf und zwanzigtauſend
Gulden zu erhalten! Jhre endliche Bewilligung
dieſes Vorſchuſſes brachte ihnen eine beſondere

Belobung von dem Kaiſer zu wege. Auch
ſcheint es, daß er, auf dieſe Willfahrigkeit der

Staonde, die Hoffnung baute, noch mehr er—

halten zu konnen. Er brachte eine neue Reichs—
hulfe, von zehntauſend Mann, in Vortrag,

erhielt
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erhielt aber nun wieder zur Antwort: „es mochte
nicht ſeyn. Sie konnten darauf nicht Antwort
geben; die andern Stucke des Friedens, Rechts

und Handhabung deſſelben waren denn ganz
geendet.“

Dadurch fand ſich nun der Kaiſer bewo—
gen, zu den Vorſchlagen, in Betreff eines all—
gemeinen und ewigen Landfriedens und eines
allgemeinen Gerichtshofs, fur das Reich, unter
dem Titel eines Kammergerichts, welche ihm
von dem Ausſchuſſe vorgelegt waren (am 7ten
Auguſt 1595) ſeine Zuſtimmung zu geben.

Doch nicht umſonſt gedachte er dem Rei—

che dieſe Wohlthat zu gewahren und nicht einen

Augenblick verlor er, bei dieſer erzwlingenen
Erfullung ſeiner Regentenpflicht, ſeine Privat—
zwecke aus den Augen. Ein neuer Autrag,
auf eine abermalige Geldbewilligung, von hun

dert und funfzigtauſend Gulden, begleitete
ſeine Zuſtimmung und fand diesmal, bei den
Standen, keinen erheblichen Widerſpruch.

Aber freilich fugten dieſe ihren Forderun
gen, fur die Begrundung der Ordnung und

Gerechtigkeit, nun auch noch eine allerdings
nicht uberfluſſige hinzu. Sollten die bewil——
liaten Einrichtungen ihren Zweck erreichen, ſo

mußte ihnen eine wirkſame exekutive Gewalt

bi
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beigefugt werden. Und dieſe glaubten die Stan:
de, in einer, dem Konige an die Seite geſetzten,

Korporation zu finden; wozu der Ausſchuß
ebenfalls den Plan vorlegte.

Anfangs ſchien der Konig auch dieſen
Reichsrath, oder dies Reichsregiment, ſich
gefallen laſſen zu wollen. Bei einem nahern

Blick auf das Projekt dazu aber, glaubte er
einen Entwurf, zur volligen Vernichtung ſeiner

Koönigsgewalt und Autoritat darin zu erkennen

und derklarte nun, mit der großeſten Beſtimmt
heit: daß er zu demſelben, unter keinen Um—

ſtanden ſeine Zuſtimmung geben werde. Es
blieb daher dieſer Vorſchlag, auf dieſem Reichs—
tage, auf ſich beruhend.

Der Landfriede war diesmal in Form einer
koniglichen Verordnung abgefaßt. Auch wurde
ihm, bei ſeiner Publicirung, noch eine konig—
liche Verordnung, zur Verſtarkung ſeines Ef—

fekts, beigefugtt. Der. Kaiſer „that ab und
hob auf von romiſcher Kunigklicher Macht
Vollkummenheyt, in Krafft dieſes Brieffs all
offen Vehde und Verwahrung, durch das ganze
Reych;“ und verdonte die Uebertretung deſſel-
ben, „zuſampt andern Penen mit ſeiner und

des heiligen Reychs acht.“ Auch bevollmach—

tigte
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t: tigte er den Kammerrichter und das Kammer—
19 gericht, gegen den Beleidiger zu verfahren und,

in wenn ſchleunige Hulfe erforderlich ſey, denen

J Churfurſten und Furſten davon Anzeige zu
u J thun; denen er, „bei dem Verluſte ihrer Gna—
J den und Privilegien gebot, dieſen Frieden und

Gebot zu halten.“
J S]dcchon in dieſer oberflachlichen Andeutung
J wird man die weſentliche Verſchiedenheit dieſes

kJ Landfriedens, von ſeinen Vorgangern, nicht

J
verkennen. Jene waren im Grunde nichts an-

1

ders, als Vertrage, durch welche nur diejenigen

gebunden ſeyn konnten, welche denſelben beige—

2*l

treten waren; dieſer war ein Reichsgeſetz; was
fur alle Reichsglieder Verpflichtung haben
mußte. A

c

n
114 Da aber die Stande des Reichs im Bfſihtze

der geſetzgebenden Gewalt waren, und alſo nurJ

4 durch Geſetze gebunden werden konnten, zu
in welchen ſie ihre Zuſtimmung gegeben hatten,

ĩſo verlangte der Kaiſer, daß ſie auch dieſe Ge—
in

J
ſetzesurkunde mit unterzeichnen ſollte. Sie
zogen vor, eigene Urkunden oder ſogenannte

ul Beibriefe, zu dieſem Behufe, auszuſtellen.
n

nu Auf ahnliche Weiſe mußten auch diejenigen

j Reichstage nicht ſelbſt zugegen geweſen waren.A Stande ihre Zuſtimmung geben, welche auf dem
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Das Weichskammergericht war ebenfalls
eine ganz neue und von den aleen kaiſeruchen
Hofgerichten weſentlich verſchiedene Cinrichtung.

Jn der Form zwar fand ſich zwiſchen belden
kein erheblicher Unterſchied. Allein das nene
Reichskammergericht ubte ſeine intſarn eit,

unter Autoritat des Kaiſers und Niahs: es
hatte einen viel ausgedehntern Wirkungskrei;

und eine um vieles erhohte Gewalt. Es wurde
ihm das Recht zugeſtanden, auch die Reichsacht

zu erkennen. Das Reich erhielt gleich An—
fangs „Rath und Zuſtimmung, zu der Be—
ſetzung der Beiſitzerſtellen;“ und badd nachher
ein Praſentationsrecht; was ſeinen Antheil, in

dieſer Gerechtigkeitspflege, noch mehr bewahrt.

ut

Der Kaiſer war daher auch der Meinung,
daß die Unterhaltungskoſlen dieſes Reichsge—

richtshofs von dem Reiche allein beſtritten wer—

den mußten; fand aber hingegen ſehr allgemei—

nen und beharrlichen Widerſpruch.

JMan pereiniate ſich endlich, in der ſon—
derbaren und der Subſiſtenz und Wirkſamkeit
dieſes Jnſtituts ſehr nachtheilig gewordenen,
Beſtimmung: daß, dafern die Sporteln zur
Unterhaltung nicht kinreichen ſollten, das Feh—

lende, in, den erſten vier Jahren, aus dem ge—
meinen
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meinen Pfennig beigetragen, dann aber von
dem Konige ubernommen werden ſollte.

Das, in Verſchlag gebrachte, Reichsre—
giment hatte den Zweck, dem Geſammt
korper des Reichs eben ſo und noch ausgedehn

ter einen Antheil an der ganzen exekutiven Ge
walt zu ſichern, als er ihn, durch das Kam—
mergericht, an der Gercechtigkeitspflege erhielt.

Dieſes in ſeiner Wirkſamfeit. zu unterſtutzen,
war freilich ſeine nachſte Beſtimmung; weshalb
ihm auch ſein Sitz mit demſelben in einer Städt

zunachſt Frankfurt am Main angewieſen
wurde. Außer dem aber ſollte es noch Macht

erhalten, „alles zu bedenken, zu berathen, in
Etlichen auch zu beſchließen, was zu des Reichs

Mutzen und Mothdurft gehore.“ Alle Reichs—
geſchaffte ſollten von demſelben beſorgt und, in

des Kaiſers Namen und unter deſſen Siegel,
von ihm ausgefertigt werden. Auch wurde die
Beſetzuna der erledigten Stellen dieſer Korpo-
ration ſelbſt uberlaſſen.

Da—

Cine nahere und genauere Anſicht dieſer merk—

wurdgen politiſchen Erſcheinung, als hier ge
qeben werben kann, findet man in meinem
hiſt. vubl. Verſuche uber die Schickſale der
deutſeben Reichsſtaatsverfaſſuu S.a56.
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Da der Konig dieſe Einrichtung ſo be—
ſtimmt verworfen hatte; ſo mußte man nun auf

andere Maßregeln, zur Bewirkung des allge—
meinen Friedens, bedacht ſern. Maximilian
ſchlug das alte, ſo oft ſchon als unzweckmaßig
bewahrte, Nothmittel vor: Bundniſſe, zu die—
ſem Behufe, zu ſchließſen. Auch wurde be—
ſchloſſen, daß die Stande mit dem Kaiſer ſich
jiahrlich einmal, zur Handhabung des Friedens

verſammeln und wenigſtens einen Monat bei
einander bleiben; auch niemand, ſelbſt der Kai

ſer und ſein Sohn nicht, ohne Wiſſen und
Willen, dieſer Verſammlung einen Krieg oder

eine Fehde beginnen und ein Bundniß ſchließen
ſolle.

„Neben dieſe wichtige Angelegenheit wurde

nun noch auf eben dieſem Reichstage
wegen der allgemeinen Auflage, oder des ge—
meinen Pfennigs, zur Deckung der bewilligten
Anleihen und zur Abhulfe der Turkennoth, nach
langen Diskuſſionen, endlich der Beſchluß gefaft:
daß dieſe Auflage vier Jahre lang, von allen Men—

ſchenklaſſen ohne Ausnahmen, als eine Vermo—

gensſteuer, nach einem beſtimmten Verhaltniſſe
bezahlt werden ſolle. Zugleich wurde den Furſten,

Pralaten, Grafen und Herren ein Uebriges zu thun

empfohlen, auch verordnet, daß an das Volk, von

den

au
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den Kanzeln, die Ermahnung erlaſſen werden
ſolle: daß, wer es konnte, „Gott zu Lob und
zur Behaltung und zu Mehrung der Chriſten—
heit, etwas mehr, denn vorgeſchrieben ſtehe,
andreichung und Hulfe thun mochte.“

Die nahere Anordnung der, ſo oft und
dringend geforderten, Turkenhulfe wurde, vor
der Hand, ausgeſetzt, „bis man ſahe, was der

gemeine Pfennig eintragen wurde.“

Uebrigens beſchafftigte man ſich, auf die
ſem Reichstage, noch mit allerlei Polizeiverfu—

gungen; welche darauf abzielten, dem Luxus
und der Vollerei zu ſteuern. Unter andern be
rathſchlagte man, uber die Vorſchlage, das
Fluchen und Trinken vollig, und ſelbſt in den
Lagern, zu verbieten. Doch kam es hieruber,
und uber manche andere ahnliche Gegenſtande,

wie man erwartet, zu keinem Beſchluſſe.
Sechs Monate lang hatte dieſer Reichs-

tag gedauert. Das Schickſal Jtaliens war ent
ſchieden, eh man, uber die Mitwirkung des
Reichs, zu dieſer Entſcheibung, zu einem Be
ſchluſſe gekommen war.

Die Ruſtungen des Konigs von Frank-—
reich, zu einem iuien Zuge, nach Jtalien, bewog.
auch den romiſchen Konig (1496), einen neuen

Reichstag nach Lindau zuſammen zu berufen:

von
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von welchem er, der vorlaufigen Ankundigung

u Folge, die Veranſtaltungen zu ſeinem Ro—
merzuge erwartete; den die Stande, dem Her—

kommen gemaß, „einen Quatember lang,“ auf
ihre Koſten machen mußten.

Auf dieſem Reichstage, den der Konig,
 damals in Jtalien beſindlich, nicht ſelbſt be—

ſuchte, wurden zuerſt Klagen daruber erhoben,.

daß von dem gemeinen Pfennige ſo wenig ein—

gefommen ſen. 7
J

J Jn der That war dieſe Beſchwerde auch
nur zu ſehr in der Wahrheit gegrundet. Die

Pralaten und Aebte bezahlten großeſten Theils,

im erſten Jahre; die weltlichen Furſten dagegen
ſchon in dieſem nur wenig.

Die Stadte faßten, auf einer Verſamm—
lung, zu Speier, den Beſchluß, „did Zahlung
ganz einzuſtellen, bis ſie ſahen, wie die zu

Weorms beſchloſſenen Sachen ausgefuhrt wur—

den.“

Die freie Ritterſchaft, in Franken, wollte
durchaus bon keiner Auflage etwas horen; ſon—

dern faßte den Beſchluß, ihre alien Rechte und
Freiheiten wohin ſie auch die Befreiung von

allen Auflagen rechneten mit den Waffen in
der Hand zu vertheidigen. Ueber zehntauſend

ſttark, ſaßen ſie, zu dieſem Behufe, wirtlich auf;

und
—an.
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und da jeder mit zwei Pferden ins Feld ruckte,
ſo bildeten ſie lein Heer, was jedem Reichstags

beſchluſſe mit Sicherheit Trotz bieten konnte.

So ging es im erſten Jahre, mit der
Erlegung dieſer Auflage. Jm zweiten dachte
ſchon niemand mehr daran, ſie zu bezahlen;
auch wurde ſie großten Theils gar nicht einmal

mehr eingefordert.
Die Beſchwerden, welche deshalb auf

dem Reichstage angebracht wurden, fanden

daher hier auch kein geneigtes Gehor. Unge—

ch g ch idie ganze er-ſammlung, ſondern an jeden einzelnen Fur—

ſten und jede Reichsſtadt die dringendſten
Briefe ſchrieb, ſo wurde doch nichts weiter
beſchloſſen, als: im folgenden Jahre, zu einem
neuen Reichstage, ſich zu Worms zu ver
ſammeln.

Auch hier fand ſich Maximilian nicht
ſelbſt ein. Von den weltlichen Reichsfurſten
beſuchte ihn auch niemand perſonlich, und nur
acht hatten Abgeordnete dahin geſandt. Von
den geiſtlichen Furſten fanden ſich nur zwei
in Perſon ein, und nur zehn ſchickten Bevoll—
machtigte.

Der Churfurſt Berthold von Mainz, ein

wahrer und warmer Patriot, beklagte den
dadurch

J
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dadurch. ſo deutlich zu Tage gelegten Mangel

an Gemeingeiſt der Stande, in einer krafti—
gen Rede, ſchmerzlich. Er brachte es dahin,
daß man den Beſchluß faßte, den Gliedern
des Kammergerichts, die noch gar keine Be—
ſoldung erhalten hatten, dieſelbe aus dem ge—

meinen Pfennig zu bezahlen, um ſie ihnen auch

fur die Zukunft zu ſichern. Zugleich wurde
dem Kaiſer eine abſchlagliche Zahlung, auf
die auf dem Wormſer Reichstage ihm zur
Turken Hulfe verwilligten, aber noch nicht
aufgebrachten hundert und funfzigtauſend

Gulden zugeſtanden und auf eben dieſen
Fond angewieſen. Dieſe abſchlaglich bewil—
ligte Summe belief ſich man denke! auf
vier tauſend Gulden, und wurde der Reichs-

verſammlung als eine beſondere Gefalligkeit
angerechnet.

Auf den Antrag des Konigs faßte man
endlich den Beſchluß, ſich im Herbſte deſſel—
ben Jahres zu Freiburg im Breisgau wieder
zu verſammeln; und durch die Bemuhungen

des Churfurſten Berthold dieſem die Beſtim

mung beigefugt, daß ſich ſammtliche Stande
dort in Perſon, oder durch Bevollmachtigte,
einfinden ſollten.

Dieſem
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Dieſem Beſchluſſe wurde denn auch ziem—
lich allgemein und punktlich nachgelebt. Der
Kaiſer erſchien auch, aber erſt ein Vierteljaht
nach dem angeſetzten Termine (im Januar des
Teohrs 1498). Nicht ohne Mißvergnugen hat—
VDot
ten die Stande ſeiner ſo lange geharret, und
nur durch dringende Zuredungen des Churfur—
ſten von Mainz waren ſie von dem Entſchluſ

ſe, aus einander zu gehen, abgehalten worden.
Der Keiſer war gerade damals, wie gewohn—
lich, in mehrere Handel verwickelt; wovon
wir jedoch nur diejenigen beruhren konnen, wel—

che auch auf die Verhaltniſſe und Geſchichte
des Reichs einige Beziehung haben.

Die Schweizer, deren Bund damals zehn
Kantone umfaßte, hatten ihre alte Verbindung,
mit dem deutſchen Reiche, noch nicht formlich

zerriſſen; ob ſie gleich in der That ſchon einen
unabhangigen Staat ausmachten und, bei je—

der Gelegenheit, als ſolcher handelten. Die
Reichstage beſchickten einzelne Kantone noch
durch ihre Devutirte; aber an die Reichstags
beſchluſſe achteten ſie ſich nicht mehr gebun
den, und an den allgemeinen Reichslaſten
wollten ſie keinen Antheil mehr nehmen.

Auf den Antrag des Kaiſers war nichts
deſto weniger von der Reichsverſammlung ziu

Worms
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Worms (1495.) eine befehlende Aufforde—

rung an ſie erlaſſen, ihre bei dem Heere des
Konigs von Frankreich befindlichen Krieger—

Schaaren zuruck zu rufen, und dem Kaiſer
und Reiche, mit ſechs bis achttauſend Mann,

gegen die Turken und Frankreich, zu Hulfe
Zzu ziehn.

Eine gleiche befehlende Sprache fuhrten
die kaiſerlichen Geſandten, welche wiederholt
darauf drangen daß die Eidgenoſſen aller
Verbindung. mit dem Konige von Frank—
reich entſagen, und die ihrigen mit den
ſeinigen und des Reichs Truppen vereinigen
ſollten.

Die Schweizer, langſt nicht mehr daran
gewohnt, Befehle anzunehmen, wohl aber
die europaiſchen Machte, durch Schmeiche—

leien und Anerbietungen, ſich um ihre Freund
ſchaft, und ihren Beiſtand bewerben zu ſehn,

erklarten daher kalt und entſchloſſen, daß ſie
ihre Trunpen jetzt nicht entbehren, und von

der Verbindung mit Fraukreich nicht laſſen
konnten.

Maximilian, iſahe jezt ein, daß er ei—
nen andern  Weg einſchlagen muſſe, um ſei—

nen Zweck zun erreichen. Er begann nun,
als Befitzer der dſtreichiſchen Erblande, ſich

DGriaatengeſch. 15. Heft. ĩ S um
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u um ein Bundniß mit den Schweizern zuit bewerben. Durch den Tod keines Vetters, des

i

in  Erzherzozs Sigismund, war ihm (1496)
I

die Grafſehaft Tirol zuzefallen. Zwiſchen

11 Siani? jund uvnd en Sch lt n

Allein die Schweizer achteten eben ſo we
nig, auf ſeine freundſchaftlichen Antrage, als
auf ſeine drohenden Aufforderungen. Sie

ſetzten geheime Abſichten, auf ihre Freiheit
und Unabhangigkeit, bei ihm voraus, und
wollten daher auch nicht einmal von einer
Verbindung, mir dem ſchwabiſchen Bunde, et

was horen, weil der Antrag allein von ihm
herkam.

v

 Ê

Indeſſen waren, zwiſchen den Graubund
tern und der oſtreichiſchen Regierung, zu Jn

ſpruck Mißhalligkeiten eingetreten; welche  nur
durch einen Krieg ausgeglichen werden zu kon
nen ſchienen. Um den Beiſtand der Schwei

zer zu erhalten, ſuchten die Graubundter eint
nahere Verbindung mit ihnen; die ſich auch

ſehr geneigt dazu bezeigte. Am ungten De—
zember 1498 kam daher zu Zurch ein ewiger
Bund zwiſchen Beiden zu Stande; der dem

Keiaiſer

m
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Kaiſer naturlich einen ſehr enpfindlichen Ver—
druß verarſachen mußte.

Maximiuan wandte ſech nun an den
ſchwaliſchen Bund und fand dieſen, der jetzt
dem großeſcen Theile nach, ans Furſten und
Edlen beſtand, die den Schmeizern abhold
waren, zu ſeinem Beiſtande geneigt. Die
Bundertruppen vereinigten ſich mit den oſt—
reichichen, und der Konig nahm von Kirol
her „den Anſang.

Unm durſe Zeit ließ der Konig von Frank—

reich, Ludewig der Zwolfte, den Schweizern
eine formliche Verbindung, aurf eine ſo ſchmei—

chelhafte Art und unter ſo guten Bedingun—
gen antragen, daß dieſe ſich ſeſr kereitwillig
dazu bezeigten, und dieſelbe (Cam 16ten Marz

1499) mit ihm abſchloſſen.
Majxyimiian, dadurch noch mehr gegen die

Schweizer aufgebracht, wandite ſich au das
deutſche Reich, ſtellte demſelben die Schwei—
zer, als Aufruhrer und Majeſtatsbeleidiger
dap, und verlangte von ihm Beiſtand und
Mitwirkung, um ſie zu zuchtigen, und zur
Unterwerfung zu bringen.

Die Furſten des Reichs betrachteten die
Schweizer faſt alle in demſelben Lichte, in
welchem der Kaiſer ſie hier dargeſtellt hatte

T2 und

Trre
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und haßten ſie noch obendrein, als allgemeine

Furſten- und Adelsfeinde. Allein die Meiſten
fanden doch nicht fur rathſam, ſich in die—
ſen Krieg zu miſchen. Seine AufſorderungJ hatte daher keinen erheblichen Erfelg. Nur

a

J wenige Stande ſandten Truppenkontingente.
J Mit dieſen und den Truppen des ſchwabiſchen
J Bundes, und ſeinen eigenen, ſetzte der Kaiſer,

dieß Jahr hindurch, dieſen Krieg gegen die
Schweizer fort; der, ſo kurz ſeine Dauer,
ulnd ſo gering die Macht war, mit der er ge—
fuhrt wurde, doch zu den morderiſchten und
verwuſtendſten gerechnet werden kann, welche

die Geſchichte kennt.

uud J

I Auf dem Reichstage zu Freiburg, der
jJ inzwiſchen einfiel, verſuchte Maximilian aufs

Neue vergebens, eine kraftigere Unterſtutzung
von dem deutſchen Reiche zu erhalten. Jn

bfkl

1 Betreff einiger anderer ſeiner Forderungen
fand er dieſes mal mehr Willfahrigkeit. Auch
in den Niederlanden waren, ſchon ſeit einizer

lul!

Jun
Zeit, Unruhen ausgebrochen, und Mayximilian,
oder eigentlicher ſein Sohn Philipp, als Herr
der Riederlanden, mit dem Konige von Frank—

riich wegen einiger Gr'nzplatze in neue
au JStreitigkeiten gerathen.

J J Man Jnu t
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Man rtuſtete ſich zu einem Kriege, und
der Kaiſer, der auch dieß mal ſeinen Haus—
krieg, als einen Vertheidigungskrieg, fur die
Beſitzungen des deutſchen Reichs vorſtellte,
wunſchte dazu die auf dem erſten Reichstage,
freilich zu einem andern Zwecke, verwilligten
hundert und funfzig tauſend Gulden zu ver—

wenden, und trug darauf an, daß ſie, da
immer nur noch ein kleiner Theil davon einge—

gangen ware, ihm, aus dem Ertrage des ge—
meinen Pfennigs, bezahlt werden mochten.

Die Stande bezeigten dießmahl eine un—

gewohnliche Bereitwilligkeit, das Verlangen
des Kaiſers zu erfullen. Mayimilian, da—

durch aufgemuntert, forderte noch funf tau—
ſend Gulden mehr; erklarte ſich aber auch be—

reit, unter dieſer Summe kleine Munze mit
anzunehmen.

Die Stande bewilligten nicht nur dieſe
odhne ·Schwierigkeit, ſondern in der Folge ſo
gat noch hundert und funfzig tauſend Gul—
den; die ebenfalls von dem gemeinen Pfen—

nige bezahlt werden ſollten.

Außer dem wurden, auf dieſem Reichs—
tage, noch die, auf dem vorigen, im Betreff
des Kammergerichts, gemachten Verfugungen
beſtatigt, und durch neue erganzt; auch uber

J die
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die Mittel berathſchlagt, dieſem Gerichtshoft
und dem Landfrieden, bey den widerſpanſti—

gen Rittern und Edlen, Reſprekt zu verſchaf—
fen; die auf ihren Burgen uad Raubſchloſ
ſern dieſer, wie aller geſetzlichen Verfugungen

ſootteten, und ihr Weſen jetzt, wie vorher,
trieben.

Mehrere Bundniſſe wurden, zu dieſem
Behufe, gleich hier auf dem Reichstage ge—
ſchloſſen; auch den Gliedern des ſchwabiſchen

Bundes, die, da die Zeit ihrer Verbindung
abgelaufen war, großßeſten Theils Lud hatten,

ſie aufzuloſen, bey Verluſt ihrer Rechte und
Freikeiten von dem Kaiſer anbefohlen, dieſel
be ferrdauern zu laſſen, und ihre Kriegsmacht,

zur Erhjaltung des Landfriedens und der Exe
kution der reichskammergerichtlichen Beſchluſſe,

zu verwenden.

Die Reichsverſammlung faßte endlich
auch hier den Beſchluß, im nachſten Jahre
ſich, zu Worms zu verſammeln. Auch machte

fie die meriwurdige Beſtimmung, daß alles,
was von den anweſenden Gliedern auf dein
dort zu haltenden Reichstage beſchloſſen wer
den wurde, auch fur die Abweſenden verbin
dende Kraſt haben ſolle.

J So
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So gewiß dieß das einzige Mittel
wiär, den Beſchluſſen und Verſugungen der

Rieſl All hait und Wirk—

Reichstage nicht unbeklagt, die daraus fur
die ganze Chriſtenheit erwachſende Gefahr
nicht ungeſchildert, und Hulſe dagegen nicht
ungefordert. Es erſchienen dießmal ſogar

Geſandtſchaften, aus Ungarn und Polen; die

der Reichsverſammlung die dringendſten Geſu—
che deßhalb uberreichten. Dennoch wurde die

Berathung, uber dieſen Gegenſtand, auch dieß—

mal wieder auf den nachſten Reichstag ver—
ſchoben, und nur vorlaufig beſchloſſen, den
Papſt, um ſeinen Rath und ſeine Unterſtut—

zung

SS
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zung, zu einer allgemeinen Unternehmung, gegen
den Erbfeind der Chriſtenheit, erſuchen zu laſſen.

Jndeſſen war der Krieg, zwiſchen Oeſt—
reich und den Schweizern, mit entſchiedenem
Nachtheile, fur den Kaiſer und ſeine Verbun—
deten, fottgeſetzt worden. Jn derſelben Zeit
ruſtete ſich der Konig von Frankreich, Lud
wig der Zwolfte; um Anſpruche, die er auf
das Herzogthum Mailand hatte, oder zu ha
ben glaubte, geltend zu machen. Ludwig
Moro wunſchte daher dem Kriege, zwiſchen
dem Kaiſer und den Schweizern, ein Ende zu
machen; um von dem einen, oder dem an—

dern, oder auch von beiden Beiſtand erhal—
ten zu konnen. Durch ſeine Vermittlung wur
den Friedensunterhandlungen eingeleitet, wel—
che (am 22ſten September 1499) zu Baſel
zum Abſchluſſe gediehen. Alle Eroberungen

wurden auf beiden Seiten zutruck gegeben,
und die alten Verhaltniſſe wieder hergeſtellt
und beſtatigt. Die zwanzig tauſend Men—
ſchen, welche dieſer Krieg hingerafft, und die
zwei tauſend Schloſſer und Dorfer, welche
er zerſtort hatte, wurden freilich dadurch nicht
wieder ins Leben zuruck gerufen und hergeſtellt.

Auch fur die Rettung des Herzogs von
Mailand wurde dieſer Friede zu ſpat abgeſchloſ

ſen.
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ſen. Moch wahrend der Unterhandlungen.
hatte ſich Ludwig der Zwöolfte Mailands de—
machtigt; und war der Herzog ſelbſt in die
Hande des Siegers gefallen.

Man hatte Urſache zu vermuthen, daß
die Abſichten des Konigs von Frankreich auch

auf Neapel gerichtet waren. Daher Marimi
lian ſich um ſo mehr berufen glaubte, ſcinen
Fortſchritten in Jtalien Einhalt zu thun; auch
von dem deutſchen Reiche erwartete, daß es
ihn bei dieſer Unternehmung doch mit ſeiner
ganzen Macht unterſtutzen wurde.

„Allein auch dießmal fand er ſich, als
er den (1500) nach Augsburg verſammel—
ten Standen den dahin abzweckenden Vor—
trag machte, in ſeiner Erwartung ſehr betro—

gen. „Man konne nicht an auswartige Krie—
ge denken“, erhielt er zur Antwort, „hbevor
nicht redliches und gutes Regiment, Gexicht,
Recht und Handhabung eingefuhrt ware.“
Dieß war nun freilich jetzt ſo ſehr wieder von
nothen, als je vorher; denn die deßhalb ge—
machten Veranſtaltungen waren wieder in ihr
voriges Nichtſeyn zuruck geſunken. Das Kam—
mergericht war aus einander gegangen; weil

keine Bſ ld b ſlt und aegen
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den Landfrieden war noch immer, von Klein
und Groß, ungeſtraft gehandelt worden.

Diieſes, wie jencs, wurde nun freilich haben
verlotet werden lonnen; wenn den Standen,
b. Laorrs den reichern und machrigern, die Be—
b. grunoung der Ordnung wirklich am Herzen
geleaen hatte. Jndeſlen muß man noch geſtehen,

J
daß es an einem Zentralpunkt fehlte: wo ſie

ihre: Wirtſamkeit, fur dieſen Zweck, hatten ver

J
eintzgen konnen. Der Kaiſer war fortwahrend

1 zu ſehr mit andern Diugen beſchaftigt, zu viel
24 abweſend,, und das vorgeſchlagene  Reichsre
45
J giment, durch ſeige Verwerfung,  wie man
J weiß, nicht zu Stande gekommen.
J Die wenigen Neichsſtande, denen es wirklich

J
um Begrundung der Ordnung und offentlichen

u Sccherheit zu thun war, und, unter dieſen, insbe
J ſondere der zarriotiſche Churfurſt Betthold von

Mainz, brachten datzer das, damals bei Seite ge
3 legte Projekt zu einem ſolchen Adminiſtrations
n korper wieder aufs Neue ernſtlich in Anregung.J

Maximilian horte jetzt eben ſo ungern davon re
J den, als damals; allein da es dem Churfurſten

von Mainz gelang, die ubrigen Churfurſten und
die meiſten Stande des Reichs dafur zu ge—
winneu, und nun die Einfuhrung eines Reichs—

J regiments zur unabweichlichen Bedingung, ir—

gend

4
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gend einer Bewilligung gemacht wurde; ſo fand

J
ſich der Kaiſer doch endlich bewogen, ſeine Zu—
ſtimmung zu demſelben zu geben, und ſelbſt f

2

ſeine Eiufuhrung zu befordern.

ſeinem Zwecke zu geſangen, und rechnete fur u
Er ſah darin jetzt nur ein Mittel, zu 9

die Zukunft wahrſcheinlich darauf, daßß es f

hette. 1
4

das Schickſal haben wurde, was es wirtlich

ul

t Schon in demſelben. Jahre (1500) wur—
de daher das Reichsregiment zu Franffurt er

g

offnet. Nach der Reichsregimentsordnung war ſl

der Konig ſelbſt Praſident, und in ſeiner Ab—

weſenheit ein Statthalter; wozu der Kbnig
den Churfurſten Friedrich den Weiſen er—

nannt hatte.
J

Die Zahl der Beiſitzer wurde auf vierzig
feſt geſetzt. Alle Churfurſten, ſechs weltliche
und ſechs geiſtliche Furſten und vier Pralaten

4

uUndn vier Grafen hacten das Recht, Beiſttzer

an ihrer Stelle zu ſenden. Doch mußte jedes

mal einer von ihnen ein Vierteljahr lang in
Perſon zugegen ſeyn.

Unm die exekutive Gewalt deſſelben acho—
rig organiſiren zu konnen, wurde das Reich,

ſjedoch mit Ausnahme der Lander des Kaiſers,
ſeines Sohnes und der Churfurſten, in ſechs

Kreiſr
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Kreiſe getheilt; nehinlich den frankſchen, ſchwa—
biſchen, baierſchen, rheiniſchen, weſtphaliſchen

und ſachſiſchen.
Nachdem man damit zir Stande gekommen

war, beſchloß man, auch ein ſtehendes Reichs
heer, aus Soldnern, zu errichten; was gegen
die Turken und „andere fremde Gewalt,“
worunter man Frankreich verſtand gebraucht

werden ſollte.
Als das Reichsregiment organiſirt war,

und in Thatigkeit geletzt wurde, embpfahl
ihm der Kaiſer auf das Nachbrucklichſte die ita

lieniſchen Angelegenheiten, beſonders die Wie
dereroberung Mailands, als eines den Rei—
che entriſſenen Lehns.

Das Reichsregiment war zwar der Mei
nung, daß in Betreff dieſes Gegenſtandes
etwas geſchehen muſſe; doch beſtimmte es ſich

zuvorderſt, fur den Weg der Unterhandlun
gen. Es ſchickte eine Geſandtſchaft an den
Konig von Frankreich, die durch ihre, eben
ſo ernſtlichen als gemaßigten, Vorſtellungen
einen Waffenſtillſtand bewirkte; dem jedoch
Maximilian die Ratifikation verweigerte.

Was das Reichsregiment, durch ſeine wieder—

holten Vorſtellungen, nicht vermochte, bewirkten
endlich die Zuredungen des Erzherzogs Philipp.

Durch
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Durch eben dieſe wurde der Kaiſer auch bewo—

gen, (am 13ten Oktober 1501) zu Trient ei—
nen Friedenstraktat, mit dem Konig von
Frankreich, abzuſchließen; in welchem der Kai—

ſer dem Konige von Frankreich die Belehnung

mit dem Herzogthume Mailand zu ertheilen ver—
ſprach.

Das Betragen des Reichsregiments, bey

dieſer Gelegenheit, hatte den alten Widerwil—
len des Kaiſers, gegen daſſelbe, und ſein Miß—

trauen, wieder und lebhafter als vorher er—

regt. Er ſah darin nur eine Beſchrankung
ſeiner Macht und Autoritat, und maß ihm den

Zweck und die Abſicht bey, beides vollig an

ſiich zu reiſſen.
Bei einem Widerſpruche, den er in einer

Sitßzung erfuhr, verließ er dieſelbe plotzlich
 und voll Unmuth. Die großen Furſten zeig—

ten eben ſo wenig Jnterreſſe und Zutrauen fur

daſſelbe. Sie fingen an zu furchten, daß ſich
in demſelben eine kraftige Oligarchie bilden moch

te; von der ſie eine Beſchrankung ihrer Unab
hangigkeit und Willkur zu erfahren hatten.
Einen Reichstag, den das Reichsregiment nach
Frankfurt ausſchrieb, beſuchten nur einige.
Seinen Beſchluſſen und Verfugungen wurde
die Folgſamkeit verweigert. Der, den Bei—

ſitzern
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!ll.de nicht aucgh. ecn. Der Ltailer brachte ſeine
Antrage, nicht nahr, wie die Verfaſſung deſ—

ſelben erferderte, an das Reichsgericht, ſondern,

dur Aurſchrenoen, unmittelbar an die Reichs—
ſtande. Tas Reichsregiment b.ſchloß nun, ſeine
Funttionen einzudellen. Die Guieder deſſelben
kehrten (1502) in ihre Heimath zuruck und
dieſes, gewiß in manchem Betrachte, treffliche
und zweclmaßige Jnſtitut erreichte fur imner“

ſeine Endſchaft.
Das Kammergericht dauerte indeſſen

wiewohl immer noch in einem prekaren Zuſtande

und mit langern und kurzern Unterbrechungen

ſeiner Wirkſamkeit fort und wurde  von dem
Konige mit nicht viel gunſtigern Augen als das
Reichsregiment angeſehen.

Schon im Jahce 1501 hatte er zu Wien
anzeblich blos fur ſeine Staaten, ein Land

regiment und ein Hofgericht, nach den Muſtern
des Reichsregiments und Kammergerichts, cr
richtet. Bald aber dehnte ſich die Wirkſamkeit
deſſellen auch uber Reichsangelegenheiten und

zum Reiche gehorige Perſonen aus Sor
entſtand in der Folge der Reichshofrath, der,
in der Reichsverwaltung und Reichsgerechtig
keitspflege, dem Kammergerichte zu einem Ge

gen

J

tzern des Reichsgerichts beſtimmte, Sold wur—
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gengewichte gereichen und wahrſcheinlich allmah—

lich alles in ſeinen Wirkungekreis ziehen felle.,
was das Kammergericht und Reicherceginnent zu
den ihrigen gerechnet hatten.

Vielleicht ahneten dies ſchon dama!s ruan
che der angeſehenſten Reicheſinnude; wenigdens

fing man an, dem Konige Abſichten, auf eine
verfaſſungswidrige Erweitcrung ſeiner Konigs—

gewalt, Schuld zu geben.

Der Churfutſt Berthold, dem die Ver—
achtung des, von ihm hauptſachlich geſchloſſ.nen,
Reichsregiments ſehr ſchmerzlich aefall.n war,
ſuchte nun, auf einem andern Wege, fer die
Churfurſten-Korporation wenigſtens wieder zu

gewinnen, was auf dieſem, fur den geſammten
Reichskorper nicht hatte erlanzt, oder behauvtet

werden konnen. Deßwegen war er zurunerſt
dahin bemuht, die Churfurſten in eine noch en—
gere Verbindung zu vereinigen; um ſe hu einer

 kraftigern Wirkſamkeit fahig und genrigt zu
machen.“ So entſtand (150.4) die Union:; in
welcher ſich die, zu Gellenhauſen verſammelten,
Churfurſten dahin verbanden, „daß ſie, in
Reichsangelegenheiten, als ein Weſen an ein
ainder halten, ſtehen und bleiben und ſich nie

von einander trennen wollten.“

m

Dieſen
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Dieſen Verein ſah der Kaiſer wieder als
gegen ſich gerichtet an, erhob große Beſchwer—
den daruber, und machte insbeſondere dem Chur

furſten von Mainz ſehr bittere Vorwaurfe.
Es erhoben ſich Mißhalligkeiten, zwiſchen ihm
und den Churfurſten, welche durch einige eigen
machtige Schritte des Kaiſers, insbeſondere
durch die Vorladung des Churfurſten von Koln,
vor ſeinen „koniglichen Hof,“ oder fein Hof—
gericht und das Begehren, daß die Churfurſten
ſeinen Sohn Philipp unter ſich aufnehmen ſoll
ten, ſehr vermehrt wurden.

Erſt nach zwei Jahren (am 11ten Januar
1504) kam, durch gegenſeitiges Nachgeben,
eine Ausſohnung zu Stande. Der Kaiſer. er
klarte ſich, nicht ferner auf der Forderung
der Churwurde fur ſeinen Sohn beſtehen zu
wollen; und die Churfurſten verſprachen, keine

abgeſonderte Korporationsverſammlungen weitet

zu halten und fur ſich Beſchluſſe zu faſſen.
Zugleich mit dieſer Streitigkeit beſchaff

tigte (in den Jahren 1503 und 1504) noch
eine andere, in dem Jnnern des Reichs, die
offentliche Aufmerkſamkeit, welche fur die Ruhs
deſſelben ſtorender wurde und einen blutigen und
verheerenden Beweis lieferte, daß der Zeitpunkst

fur das deutſche Reich noch nicht gekommen
war,
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war, wo Recht und Gerechtigkeitspflege in
demſelben geachtet und Ruhe und Friede, im
Junern, ihm zu Theil werden ſollte.

Die Herzoge Albrecht von Baiern- Mun
chen und Georg von Baiern-Landshut hatten
einen Vertrag geſchloſſen; durch welchen ſie ſich

gegenſeitig, fur den Fall, daß der eine oder
andere, ohne mannliche Erben, ſterben ſollte, Ra
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ſerlichen Spruch, en. ſchieden.
Wahrend dies geſchah, war der Pfalzgraf,

Ruprecht bemuht, ſich in den Beſitz der ſtreiti—

gen Lander zu ſetzen. Er ſo wohl als ſein Va—
ter wurden deshalb, als Majeſtateverbrecher:
und Landfriedenſtorer, offentlich angeklagt und
geachtet.

Nun erwachten die zahlreichen Feinde des
pfalziſchen Hauſes. Pfalzgraf Ruprecht, ein
junger kuhner und trotziger Furſt, bezeigte ſtchj

entſchloſſen, es mit allen aufzunehmen. Der'
Krieg begann und wurde, mit vieler Wildhrit
und Leidenſchaft, von beiden Theilen, neun Mo

nate lang fortgeſetzt.
Der Kaiſer ſelbſt nahm perſonlich Antheil

daran. Das Reich aber weigerte ſich deſſen
ungeachtet der Kaiſer, auf einem Reichstage zur

Frankfurt, ſeinen Beiſtand nachdrucklich foders

toe. Dagegen unterzogen ſich mehrere der an
geſehenſten geiſtlichen und weltlichen Furſten drn

Friedensvermittlung.
Auf einem, deshalb zu Koln (1504) ge

haltenen, Reichstage, wurde der Streit, durch

den Kaiſer, nochmals ſchiedsrichterlich entſchier
den; ſeinem Ausſpruche aber auch diesmal keine

Befolgung geſchafft. Erſt drei Jahre nachher
(1507)
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(1507) wurde, unter ſammtlichen Theilnehmern

an dem Streite, ein Vergleich zu Stande ge—
bracht; durch welchen die ſtreitigen Lander ver—

theilt wurden; dergeſtalt, daß ein jeder, ſelbſt
der Kaiſer nicht ausgenommen, ſein Stuckchen,

als Entſchadigung, fur die, auf dieſen geſetz—
und verfaſſungswidrigen Krieg verwandte, Muhe

und Koſten erhielt.
C

Lange ſchon hatte es Maximilian beun—
tuhigt, daß er, durch die vielfachen Unruhen

und Beſchafftigungen, worin er unablaſſig ver
wickelt war, und durch die Verhaltniſſe in Jta—
lien und Dentſchland beſtandig verhindert wor—

den, ſeinen Romerzug zu unternehmen, um
die Kaiſerkrone aus der geweihten Hand des
Papſtes zu empfangen.

Jn dem eben erwahnten Jahre (1507)
wurde ihm dieſe Angelegenheit dringender, als
vorher. Er hatte, von dem Papſte und der Re—

publik Venedig, Aufforderungen erhalten, mit
einem Heere nach Jtalien zu kommen; um ſich

mit ihnen gegen den Konig von Frankreich zü
vereinigen; von dem ſie neue gefahrliche Unter—
nehmungen glaubten befurchten zu muſſen.

AJAußfeinem Reichstage zu Coſtnitz zeigte er
den Standen ſeine Abſicht an; mit dem er zu—
gleich den Plan verband, Frankreichs ehrgeizi—

u2 gen
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gen und eroberungsſuchtigen Unternehmungen
in Jtalien endlich eine feſte Grenze zu ſetzen,
und hier die alten Rechte und die Autoritat des
deutſchen Reichs, wieder herzuſtellen und aufs
Neue zu begrunden.

Die Stande ſchienen diesmal faſt einmu—

thig vollig gleiche Geſinnungen mit ihm zu he—
gen. Sie bewilligten ihm im Allgemeinen alke
erforderliche Unterſtutzung. Auch, als der Ko
nig von Frankreich Mittel fand, ſie zu uber—
zeugen, daß er die, ihm Schuld gegebenen Ab
ſichten keinesweges hege, alſo auch die Beſorg
niß des Kaiſers, in dieſer Hinſicht, fur unge
grundet und eine Ruſtung, zu dieſem Zwecke,
fur unnothig erklart wurde, bewilligten ſie doch
dem Kaiſer dreitauſend Reiſige und neuntau
ſend Mann zu Fuß, um ihn, auf ſeinem Rd
merzuge, zu begleiten.

Um die Mitte des Oktobers ſollten dieſe
Truppen bei einander ſeyn; allein die meiſten
Reichsſtande ließen es auch diesmal wieder bei

der bezeigten Bereitwilligfeit bewenden und be—
hielten ihre Krieger zu Haus.

Maximilian, jetzt ſchon an die Weiſe der
deutſchen Furſten gewohnt, hatte ſich auf die—

ſen Fall vorgeſehen und, aus ſeinen Erbſtaaten,

ein
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ein Truppenkorps zuſammen gebracht; zu denen
noch einige tauſend Mann Schweizer kamen.

Jm Begriff, nach Jtalien aufzubrechen, fand er

ein Hinderniß, worauf er wohl am wenigſten
gedacht hatte. Die Venetianer, Lehnstrager
des deutſchen Reichs verſagten ſeinem Heere

den Durchmarſch. Geldmangel und andere
Hinderniſſe kamen dazu und nun leuchtete es
Maximilian auf einmal ein: daß es eines Ro
merzugs und der Kronung gar nicht bedurfe,
um ſich romiſcher Kaiſer nennen zu konnen.
Er nahm daher (am dritten Februar 1508) zu
Trient, wo er ſich damals aufhielt, dieſen Titel
feierlich an; ſetzte ihm aber das Wort „er
wahlter“ vor, um nicht das Anſehen zu haben,
als wolle er dem Papſie ſein Kronungsrecht
ſchmalern; gegen den er ſich uber dies noch,
wegen dieſes Schrittes durch die Darlegung
ſeiner Grunde, zu rechtfertigen bemuht war.

Dem Papſte lag jetzt gar nicht ſo viel mehr,
an des Kaiſers Gegenwart in Jtalien; da die
Umſtande ſich indeſſen geandert hatten. Er
qgeſtand ihm daher den Titel: „erwahlter romi—
ſcher Kaiſer“ zu; den der Kaiſer, der bis da—
hin ſich gewiſſenhaft ſtets „romiſcher König“

genannt hatte, von jetzt an fuhrte.

Wie—

S

Ê



 Ê

Jio

Wiewohl nun der Kaiſer, durch die Ver—
hinderung ſeines Romerzugs, eigentlich nichts
verlaren hatte; ſo war er doch gegen die Vene—
tianer hochſt aufgebracht, und entſchloſſen, ſie

fur ihren Uebermuth, auf das Nachdrucklichſte,

zu beſtrafen. Er publicirte daher die Reichsacht

gegen ſie und drang in ihr Gebiet ein, um ſie
zu exekutiren. Hier aber wurde er mit großem
Machdruek empfangen und uach einiger Zeit ge
nothigt, Friedensvorſchlage zu thun.

Vor der Hand kam jedoch nur (am 6ten
Junius 1508) ein Waffenſtillſtand, auf drei
Jahre, zu Stande; durch welchen beiden Theilen,

wahrend dieſer Zeit, der Beſitz der eroberten
kander und ſogar das Recht zugeſtanden wurde,

in denſelben Feſtungen anzulegen. Da die
Venetianer alleinige Eroberungen gemacht hat—

ten, ſo war auch dieſe Bedingung allein Vor—
theil fur ſte und ein Reiz mehr, fur den Kal
fer, unter vortheilhaften Umſtanden, den Krieg
wieder zu erneuern.

Dieſe glaubte er, ſchon in demſelben Jahre,J

in dem Buudniſſe zu Cambrah, zu finden
was bekanntlich ganz eigentlich darauf abzweckte,

die Venetianer zu Grunde zu richten. Er trat
daher demſelben bey und ſuchte auch bei dieſer

Unter
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knternehmung das deutſche Reich zur Theil—

nahme zu bewegen.
Allein die Stande ekklarten fich theils dazu

außer Stand, theils auch unverpflichtet; da der
Kaiſer dieſe Verbindung, ohne ihre Einwilli—
gung und ihr Wiſſen, eingegangen ſey; auch
dem deutſchen Reiche kein Mutzen aus dieſer
Unternehmung erwachſen konne.

Der Kaiſer begang nun, ohne Theilnahme
des Reichs, dieſen Krieg und (1509) wie man
weiß, mit dem beſten Erfolge. Dies erregte
bei den veutſchen Furſten, wie der Kaiſer er—

wartet hatte, die Luſt der Theilnahme; indem
dadurch boi ihnen die Hoffnung entſtand, auch

an der Beuite und den Eroberungen ihren An—
theil zu erhalten.

Auf dem Reichstage zu Regensburg
(15 to) ließ man ſich nun,  von dem Kaiſer

und dem franzoſiſchen Geſandten, leicht uber—
zeugen, daß die Theilnahme des Reichs noth—

wendig ſey, und gar wohl dem Reiche ein
Mutzen daraus erwachſen konne. Die Vene—

tianer wurden, aufs Neue, in die Reichsacht
erklart und eine Reichsexekutionsarmee von acht

lauſend Mann, aufzubringen beſchloſſen.
Allein ſo kraftig dieſer Beſchluß gefaßt und

ſo lebhaft die Theilnahme an dieſer Unterneh

mung
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mung, auf dem Reichstage, zu ſeyn ſchien, ſo
aing es dennoch diesmal um Nichts beſſer, als
bei fruhern ahnlichen Gelegenheiten. Von dem

bewilligten Hulfskorps kam nur ein kleiner Theil
zuſammen. Der Vortheil neigte ſich, in dieſem
Feldzuge, nicht mehr ſo entſchieden auf die
Seite Maximilians. Mehrere Theilnehmer
des Bundes trennten ſich nicht nur von demſel

ven, ſondern ſchloſſen (u511) ſogar eine ahn—

liche Verbindung mit dem Feinde. Durch den
wechſelnden Lauf der Begebenheiten und Ver—

haltniſſe in Jtalien, wurde endlich (r 18) der
Friede zwiſchen dem Kaiſer und der Republik
Venedig herbei gefuhrt; in welchem erſterer die
einzige ihm noch ubrige Eroberung, gegen eine
Entſchadigung „an Gelde, guruck gab.

Dieſe ſtete Verwickelung des Kaiſers in
quswartige Handel und Kriege konnte dem
deutſchen Reiche nicht zum Vortheile gereichen;
wenn es auch keinen unmittelbaren Antheil dar
an nahm, oder keine erhehliche Anſtrengungen

und Aufopferungen deshalb machte. Die neuen
Einrichtungen, zur Begrunduug der dffentlichen

Sicherheit und Gerechtigkeit, entbehrten der
Wartung und Pflege des Reichsoberhaupts und

wollten daher immer noch nicht gedeihen.

Jmmer
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Jmmer noch fehlte es an einem hinlang—
lichen Fond; um die Unterhaltungskoſten des

Kammergerichts zu beſtreiten. Auf mehrern
Reichstagen wurde auf die Herſtellung und fe—

ſtere Begrundung deſſelben angetragen, auch
wohl Beſchluſſe dahin gefaßt; aber dabei behielt
es noch immer meiſtens ſein Bewenden.

Auf dem Reichstage zu Coſtnitz (im Jahre
1507) wurde es wieder vollig hergeſtellt und
neu organiſirt; die Zeit der Dauer deſſelben
jedoch, ſonderbar genug, vorlaufig nur auf ſechs

Jahre feſt geſetzt. Fur ſeine Unterhaltung
wurde ebenfalls auch jetzt nur auf eine proviſo—
xiſche und unvollkommne Weiſe geſorgt.

Dadurch mußte die ubrigens zweckmaßige

Werfugung, nach welcher, um das Kammer—
gericht zu der. Erfullung ſeiner Pflichten anzu
reizen, jahrliche Viſitationen gehalten werden
ſollten, in ihrer Wirkung geſchwacht werden.
Um ihren Beſchluſſen die noch immer laufig
verſagte Unterwerfung zu verſchaffen, traf man

auüch jetßt noch keine andere Einrichtung, als
bisher Statt gefunden und ſich ſo unwirkſarn
bewieſen hatten.

Endlich erkannte man denn boch die Moth
wendigkeit, dieſem Mangel abzuhelfen, dafern

man nicht die beabſichtete Wirkung vollig ver—

fehlen
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fehlen wollte. Jm Jahre 15 to wurden neue
Vorſchlage, zu einer verbeſſerten Exekutionsord—

nung, dem Reiche vorgelegt; jedoch erſt zwei
Jahre nachher (1512), auf dem Reichstage zu
Koln, in ernſiliche Berathung genommen und
ein Beſchluß daruder gefaßt.

Die bisherige Eintheilung des Reichs
wurde nun, dieſem zu Folge, durch vier hinzu
gefugte Kreiſe welche die, bri der erſten Ab
theilung ausgeſchloſſenen, Lander der Churfur—
ſten und des Erzhauſes Oeſtreich enthielten
erganzt. Bohmen und Schleſien blieben nun
allein ausgeſchloſſen und ſind, da dieſe Abthei-
lung in zehn Kreiſe, wie ſie damals gemacht
wurde, auf die neueſten Zeiten gekommen iſt,
auch ausgeſchloſſen geblieben.

Jn der Organiſation der Reichsexekutions

ordnung wurden bedenrende Verbeſſerungen vor

genommen und, in Betreff derſelben und det
aufzubringenden Gelder, vollſtandigere und
genauere Beſtimmungen gemacht.

Dabei blieb es indeſſen auch fur dieſes
Mal. Erſt nach Maxinntians Tode Ci522)
kam ſo wohl die neue Reichseintheilung, als
die neue Exekutionsordnung zur Ausfuhrung
und weit ſpater noch erreichte ſie erſt, mit eie
niger Vollſtant igkeit, ihren Zweck.

Auf



315

Auf dem erwahnten Reichstage zu Koln
wurde auch die Forrdauer des Kammergerichts

auf andere ſechs Jahre beſchloſſen und der
Kammergerichtsordnung einige Erlauterungen
beigefugt; auch eine Notariatsordnung verfaßt,

welche noch jetzt dieſelbe iſt.

Nachdem man endlich ſo weit gekommen
war, blieb nun von den Gegenſlanden, welche
bisher, auf faſt allen Reichstagen, in Vortrag
gebracht waren, nur noch die Turkennoth ubrig.
Alle Antrage des Kaiſers, auf eine allgemeine
Ruſtung zu dieſem  Zwecke, wurden fortwahrend

von den Standen mit eben ſo vieler Kalte auf—

genommen, als ſie von ihm mit Warme ge—
macht wurden. So verging ein Jahr ſeiner.
Regierung nach dem andern, ohne daß er dem
naher kam, was, von dem Antritte derſelben und

ſeiner fruheſten Jugend an, das hochſte Ziel
ſeiner gluhenden Ruhmbegierde geweſen war.

Sein zunehmendes Alter minderte dieſe
ſeine. Warme eben ſo wenig, als die zunehmen

de. Gefahr die Reichsſtande aufloſet. Sobald
der, Krieg in Jtalien ſich ſeiner Beendigung.
nahte, faßte er (1517), aufs Neue, den feſten
Entſchluß, einen allgemeinen Heers- oder Kreuz

dug: der ganzen Chriſtenheit, gegen den Erbfeind
dieſes Glaubens: aufzubieten, und ſich an die—

Spitze
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Spihe deſſelben zu ſetzen. Er forderte den
Papſt auf, ihm dabei behulflich zu ſeyn. Mit

den Konigen von Spanien und Frankreich
ſchloß er Bundniſſe, fur dieſen Zweck, und
rief (u518) einen Reichstag nach Augsburg
zuſammen, um noch einmal einen Verſuch bei
dem deutſchen Reiche zu machen.

Auf dieſem Reichstage erſchien auch ein
papſtlicher Legat; der dem Kaiſer von dem Papſt

einen geweihten Hut und Degen, uberbrachte
und ſeine ganze Beredtſantkeit aufbot, um die

Stande des Reichs von der Nothwendigkeit.
und Verdienſtlichkeit eines ſolchen Turkenzuges
zu uberzeugen und zugleich, von den geiſtlichen,

die Bewilligung des zehnten und von den welt
lichen die des zwanzigſten Theils ihrer Einkunfte
zu erhalten:

Dieſes kraftigen Beiſtandes ungeachtet,
erlangte der Kaiſer auch diesmal nicht mehr, als
ehemals und der Legat mußte manthe derbe und

empfindliche Bemerkungen anhoren, welche uber

verſchiedene, ihn und den papſtlichen Stuhl nahe

angehende, Gegenſtande, bei dieſer Gelegenheit;
vorgebracht wurden.

Langſt herrſchte eine große Unzufrieden
heit uber die Geld- und Bereicherungsgier des

römiſchen Hofs und die mannigfaltigen, ſtets

zil
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zunehmenden Erpreſſungen; welche man ſich,

von dorther, ſelbſt und ganz beſonders auch
gegen den Klerus erlaubte.

Auf dem Reichstage zu Augsburg (15 10)
wurde dem Kaiſer eine Schrift uberreicht; in

welcher, uber dieſe und ahnliche Mißbrauche
der Autoritat des romiſchen Stuhls, laute Kla—

gen gefuhrt und er zur Abhulfe derſelben auf—
gefordert wurde. Die Fortdauer und Vermeh—

rung dieſer Mißbrauche ließ auch die Unzufrie—
denheit und die Klagen daruber forrdauern und
lauter werden. Auch die Laienfurſten erkann

ten, in den mannigfaltigen Ausſagungsmitteln,
Nachtheile, fur ihre Staaten, und ſtimmten in
die Beſchwerden mit ein, welche die Geiſtlichen

erhoben. Bei Groß und Klein, unter den
Laien, hatte ſich uberhaupt die Beurcheilung

des Verfahrens des Papſtes und der romiſchen
Kabinetspolitik gar ſehr geandert; die immer

noch nicht erfolgte Reform der Kirche, an
Haupt und Gliedern, wurde allgemein als ein

weſentliches Bedurfniß gefuhlt. Durch viel—
fache laute Aeußerungen und leiſe Zweifel war
der Glaube an die Unfehlbarkeit und uber—

menſchliche Erhabenheit und Heiligkeit der
Papſte gar ſehr erſchuttert. So war man vor—
bereitet, den kraftigen Angriff, auf dieſelbe, mit

Staatengeſch. 15. Heft. X wohl
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wohlgefalliger Theilnahme, anzuſehen und die
kuhnen Aeußerungen und Schritte auf ſich ein

wirken zu laſſen, welche von dem wittenber—
giſchen Univerſitatslehrer und Franziskaner
monch, Martin Luther, gemacht wurden; der

beſtimmt war, eine Reform in der Kirche zu
bewirken, die kein Concil bisher hatte zu Stande
bringen konnen.

Unter den Gelderpreſſungsmitteln, deren
ſich der papſtlicche Stuhl bediente, war beſon
ders der Ablaßhandel, mit eben ſo gutem Er—

folge, als argerlicher Unverſchamtheit und dem

ſchamloſeſten Mißbrauche, ſeit geraumer Zeit,

betrieben worden. Langſt hatte man daruber
laute Beſchwerden gefuhrt, von den Papſten
Verſprechungen zur Abanderung erhalten; aber

keine Abanderung bewirken konnen.

Unter den Papſten Julius dem Zweiten
und Leo dem Zehnten, wurde dieſer Handeil

offentlicher und argerlicher, als je vorher, be—
trieben. Und beſonders erregte das Unweſen
des Dominikanermonchs, Johann Tezel in
Sachſen, Aufſeben; der hier, von Ort zu
Ort umher ziehend, die Ablaßbriefe, ganz nach
Marktſchreierweiſe, vertrodelte und dadurch de

nen, welche an ihre Kraft glaubten, eben ſo,
1 als
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als denen, welche ſchon daran zu zweifeln began—
nen, Aergerniß erregte. Dieſe Mißbrauche und der

Schade, welcher daraus, fur Religion, Mora
litat und Zucht, ſo vielfach entſtehen mußte und

ſo offenbar entſtand, ergriff den feurigen Geiſt

des erwahnten Franziskaners Martin Luther; der

zufallig, ſchon in fruher Jugend, zum Nach
denken uber Gegenſtande, aufgeregt war, wel—

che ſonſt Monche, mit dumpfem kahlen Glau—
ben, anzunehmen und, mit gedankenloſer Stumpf

ſinnigkeit, nächzubeten pflegen. Er wagt' es

zuerſt nicht die Kraft der Ablaßbriefe anzu
greifen, ſondern gegen die erwahnten Miß—
brauche von der Kanzel zu eifern. Seine
fernern Schritte, um denſelben zu ſteuern und
das Publikum aufmerkſam auf dieſelben zu
machen, veranlaßten einen offentlichen Schrift—

wechſel, zwiſchen ihm und einigen Vertheidi—
gern des Ablaßhandels; der anfangs, auch
von dem romiſchen Hofe, fur nichts anders,
als eine Monchszankerei, gehalten wurde, dem

man nur ein Ende. machen muſſe, um das
Aergerniß, was die Schwachen daran nehmen

konnten, zu verhuten.
Luther wurde daher, der Obſervanz in

ſolchen Fallen gemaß, nach Rom, vor den
Auditor Camerae, und den Großinquiſitor,

X 2 zurJ v
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zur Rechenſchaft, wegen ſeiner offentlichen
ketzeriſchen Aeußerungen, vorgeladen. Auf
Vorſtellungen des Churfurſten von Sachſen,
erließ ihm jedoch der Papſt dieſe Reiſe, und

Jbeſchied ihn, ſich vor dem nach dem Reichs—
tage zu Augsburg (1u518) geſandten Legaten,
dem Kardinal Cajetan, zu ſtellen; der den
Auftrag hatte, ihn zu vernehmen, von ihm
Widerruf ſeiner, offentlich geaußerten, Ketze—

reien zu fordern, und im Weigerunggsfalle,
nach Befinden der Perſon und linſtande, ihn

zu beſtrafen, oder auch verhaften zu laſſen,
und nach Rom zu ſenden.

Nach Beendigung der ubrigen Geſchafte,
auf dem Reichstage, wurde dann noch dieſes
Nebengeſchaft vorgenommen. Der Kardinal
verſuchte, ſeiner Jnſtruktion gemaß, anfangs
Luthern, durch Freundlichkeit, zu gewinnen und

ihm, durch Ueberredung, den Widerruf zu
entlocken. Allein Luther, deſſen Ehrgeiz,/
durch das Aufſehen, was ſeine Streitſache ge—
macht hatte, und die Wichtigkeit, mit der et
behandelt wurde, erregt war, vereitelte die Er

wartung des Kardinals, auf eine fur denſelben
demuthigende und folglich auch empfindliche Wei

ſe. Seinen hofiſchen und pfaffiſchen Kunſten
ſetzte er die rechthaberiſche Streitſucht eines

dis
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disputirſuchtigen Gelehrten entgegen, und ver—

wickelte dadurch den Kardinal, der nur ermah—
nen und uberreden wollte, in eine Disputation;

die zwar mit einem Triumphe auf Seiten Lu—
tthhers, aber auch mit einer heftigen Aufwal—

lung des Stolzes und Zorns auf Seiten des
Kardinals, endete.

Der entruſtete Legat befahl dem wider—
ſpanſtigen ketzeriſchen Monch, zu widerrufen,

 dder ihm nicht wieder vor die Augen zu kom—
men.

Luther wahlte das letztere und entfernte
ſich, nach dem Rathe ſeiner Freunde, heimlich
von Augsburg; weil allerdings zu befurchten
war: er mochte, Trotz ſeinem kaiſerlichen Ge—

leitsbriefe, Huſſes Schickſal erfahren; wenig—
ſtens gefangen nach Rom geſandt werden.

Wiie zu erwarten ſtand, ſo erregte die
geheime Entfernung Luthers den Zorn des
Kardinals, in einem noch weit hohern Grade.
Er forderte mit Ungeſtum, von dem Chur—
furſten  ſeine Auslieferung, oder Verjagung.

Und was auch Luther dem doch das alte
Monchsgewiſſen noch etwas erwachen mochte
that, ihn zu beruhigen; und der Churfurſt, der an

dem Aufſehen Mißfallen fand und doch auch, durch

die Aeußerungen. des Kardinals, etwas gereizt

war,
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war, verſuchte, um Extremitaten, auf bei—
den Seiten, zu verhindern; ſo vermochten nun
dennoch beide das, einmal in Bewegung ge—
beachte, Schwungrad des Schickſäls nicht mehr
aufzuhalten. Beide wurden faſt wider ihren
Willen mit fortgeriſſen. Es war beſchloſſen,,
daß der unverſtandige Uebermuth und Zorn
der Hierarchie ſelbſt an dem Zerbrechen der
Feſſeln mit arbeiten ſollte; welche ſie, ſeit ſo
manchem Jahrhunderte, geſchmiedet und et
halten hatte.

Der Kaiſer, der ſonſt durch alles neue
und ſchnell und leicht ergriffen wurde, der ſelbſtt

uber Religions- und kirchliche Gegenſtande
oft nachgedacht, und ehemals auch Pla

ne zu Kirchenverbeſſerungen entworfen hatte,

ſchien fich fur dieſe Ereigniſſe nicht erheblich
zu intereſſiren. Wahrſcheinlich hielt auch et

es noch fur ein bloßes Monchsgezank. Die
Satze, welche Luther zu Wittenberg, zur offent-

lichen Vertheidigung, hatte anſchlagen lafſen,
las er und außerte: der Verfaſſen wurde den

Pfaffen zu thun machen.
An den Vorgangen auf dem Reichs—

tage nahm er keinen Antheil, und konnteer/
keinen Antheil nehmen; denn er war bereits
abgereiſet, als Luther ankam. Ueber dieß war

er
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er kranklich, mit ſeinen großen Projekten beſchaf

tigt, und durch den Verdruß, uber die gerin—
ge Willfahrigkeit der Stande des Reichs, ſie
zu unterſtutzen, verſtimmt.

Auf eben dieſem Reichstage war ihm noch
ein anderer Plan mißlungen; der ihm eben—
falis nicht wenig am Herzen liegen mochte.
Er wunſchte, ſeinen alteſten Enkel, den jun—
gen Konig Kall von Spanien, noch bey ſei—
nem Leben zum romiſchen Konige erwahlt zu

ſehen. Er hatte ſchon mit den Churfurſten ge—
heime und beſondere Unterhandlungen gepflb

gen, auch, wie man ſagt, die Dufaten ſei—
nes Enkels nicht geſpart, um ihm die Wahl—
ſtimmen zu verſchaffen. Mit den Churfurſten

von Mainz, Koln, und Brandenburg war
auch (am erſten September 1518) ein Vertrag

„zu! Stande gekommen; in welchem ſie dem Ko—

nige Karl ihre Wahlſtimmen zuſagten.
Dennoch ſcheiterte dieſer Plan, an der

ruhigen Feſtigkeit und dem Anſehen des Chur—

furſten von Sachſen. Friedrich der Weiſe
glaubte, in der Macht Karls und der Ver—

großerungsbegierde und Herrſchſucht des oſtrei—

chiſchen Hauſes, eine Gefahr fur die deut—
ſche Freiheit zu ſehen. Seine Verſtellungen
wurden von den Jntriguen des Papſtes und

Konigs
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Konigs von Frankreich unterſtutt und
Mayimilians vorbauende Bemuhungen und
gegenarbeitende Anſtrengungen blieben frucht—

los. Er verließ den Reichstag, ohne ſich auch
nur einer Ausſicht, auf die Erreichung dieſes fur

ihn ſo wichtigen Ziels, erfreuet zu haben.
Der Verdruß hieruber mochte wohl die

Kranklichkeit vermehren, die ſich, ſchon ſeit einiger

Zeit, ſeiner bemachtigt hatte. Mit einem Fieber
behaftet, war er von Augsburg abgereiſet, und
durch die ſchnell zunehtnende Krankheit wurde

Her gendthigt, zu Wels, in Vberoſtreich auf
ſeiner Reiſe inne zu halten.

Auch endete er ſie hier mit ſeinem Leben
(am maten Januar 1519).

Maximilian hat ſechs und zwanzig Jah
re regiert, und ein Alter von beinahe ſechzig
Jahren erreicht. Er iſt einer der merkwurdig
ſten Regenten; wenn auch ſein Verdienſt von
manchen etwas uber ſeine Wurdigkeit hinauf
gerucht, werden ſollte, Aundere haben dagegen
ſeinen W.erth ſehr tief herab geſetzt und ihm

naoch mehr dadurch Unrecht gethan.
Eine planmaßigere und vollendete Aus

bildung ſeiner Geiſteskrafte, und eine zweck
maßigere Richtung ſeiner Thatigkeit, wurde ihn

zu einem der beſten und wirkſamſten Regenten

und
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und vielleicht zu einem großen Manne gemacht

haben. So aber, durch den kuhnen roman—
tiſchen Schwung ſeiner Phantaſie und die re—
gelloſe Lebhaftlgkeit ſeines Geiſtes fortgeriſſen,

arbeitete er ſtets in großen, ins Weite greifen—
den, Planen umher und rergaß, uber ſeinen
Entwurfen und raſchen Verſuchen, ſie aus—
zufuhren, die kalte, ſorgfaltige Berechnung
der Hulfsmittel, und erwartete ſtets von ſeiner
Kraft, was er nur von der Klugheit erlangen
konnte.

Wiie oft und ſehr er ſich auch in ſeinen
Erwartnngen und Berechnuugen betrogen ſah,

ſo wurde doch ſeine fruchtbare Phantaſie da—
durch nicht leicht ermudet. Was in der Ge—

genwart nicht gelingen wollte, erwartete er
ſtets von der Zukunft. Er gab dahei miß—

lungene Plane nie ganz auf, und legte, am Ende
ſeiner Regierung, mit eben dem Muthe und

der Zuverſicht Hand ans Werk, als als bei
dem Anfange derſelben.

Mehr durfte es daher wohl unter die Be—
weiſe ſeiner, zuweilen an das Abenteuerliche
grenzenden Phantaſieentwurfe, als unter die
Beweiſe eines, durch mißlungene Unternehmun—

gen fruh bei ihm entſtandenen, Unmuths ge—
boren, wenn er (1511) die Jdee faßte, die

Kaiſ
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Kaiſerwurde mit der Papſtwurde zu vertau—
ſchen.

Es wurde mehr genaue Kenntniß ſeiner
damahligen Plane und Jdeen und Stimmung
dazu gehoren, als wir beſitzen; wenn man
daruber entſcheiden wollte, ob es, mit ſeinet
Entſagung der Kaiſerwurde, Ernſt geweſen
ſey und ob er es ſich nicht vielleicht moglich

und thunlich gedacht habe, die beiden hochſten

Wurden der Chriſtenheit in ſich zu vereini—
gen, und ſo Mittel, zur Ausfuhrung ſeiner

großen Entwurfe, zu erhalten, die ihm, ſei—
ner Meinung nach, vielleicht nur auf dieſe
Weiſe zu Theil werden konnten.

Uns ſcheint es, daß man ſelbſt zu Rom
einen ſolchen Entwurf bei ihm ahnete, oder
furchtete, und deswegen ſo ſehr bemuht.war, ſei

ne Abſichten zu vereiteln. Denn ſonſt durfte
man ſchwer begreifen, warum man dort nicht

mit beiden Handen einen Vorſchlag ergriffen
habe, deſſen Ausfuhrung dem romiſchen Stuh

le die Ausſicht, zu einem noch großern Ein-
fluſſe und ſelbſt vielleicht zu einem wichti—

gen Beſitzthume in Deutſchland, eroffnen

lonnte.
Wie dem auch ſey uud was eine ſtren

ge und unvarteiſche Wurdigung ſeines Ro

genten



T8

327

gentenverdienſtes auch fur ein Reſultat geben
mochte; ſo wird Maximilians Name ſtets
zu den ausgezeichnetſten gehoren. Nur wenige
Furſten und Regenten beſaßen die Kenntniſſe,
vie er ſich, ohne unterrichtet zu ſeyn, erwarb;

nur wenig den Trieb nach Belehrung, der
keine Art von Gegenſtanden von ſeiner ſtets

regen Beſtrebung ausſchloß.
Ohne ein Gelehrter zu ſeyn, gehorte er

zu den kenntnißreichſten Menſchen ſeiner Zeit.
Theologie und Alchymie blieben von ſeiner Wiß
begierde nicht unberuhrt. Einige Ueberbleib—
ſel zeugen von ſeinem, in Religionsſachen nach

Entfeſſelung ſtrebenden, Geiſte und eben ſo von
ſeinem Eifer, die Krafte der Natur zu erfor—
ſchen. Der Dichtkunſt widmate er ſeine ſcho

nern Stunden, und ſeine Originalwerke, die im
Drucke erſchienen ſind, und, in der kaiſerlichen

Bibliothek zu Wien, im Manufkript aufbe—
wahrt werden, beweiſea, daß er mitten im raſt—

loſen Drange ſeiner Entwurfe, Unternchmun—

JSen, Thaten und Schiclſale, noch Zeit und
Sammlung finden konnte, um ſie ſchriftſtelle—
riſchen Arbeiten zu widmen.

Dabei war der Schwung ſeines Geeiſtes, be—
ſonders in ſeinen jungern Jahren, volligritierma—

ßig, und rittermaßige Thaten waren das, worauf

er
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er den großeſten Werth legte. GS genuge zum
Beweiſe an folgender Anekdote die zugleich,
als ein Zug, zu der Schilderung des Zeitgei-
ſtes, unter ſemer Regierung, die Ueberſicht
derſelben beſchließen mag.

Auf dem Reichstage zu Worms (1495)
erſchien ein beruhmter und gefurchteter franzo

ſiſcher Ritter, de Barre, und forderte die
Deutſchen offentlich zum Zweikampfe auf. Nie-
mand wagte es, ſeine Aufforderung anzuneh
men. Endlich ritt der Kaiſer ſelbſt in die
Schranken; kampfte mit deni fremden Ritter,
beſiegte ihn und zwang ihn, als ſein Gefang-
ner, ſeinem Hoflager zu folgen.

2



Folgende Mangelsdorffſche Schriften ſind bei

uns verlegt:

Maugelsdorffs Abriß der allgemeinen Weltge—
ſchichte bis auf die neueſte Zeit. 18 1/4 Bog. 1802.

12 gr.Dieſes Lehrbuch iſt beſtimmt, Zopfs Stelle zu ver—
treten, und enthalt einen leichten Leitfaden fur Schu—
len. Zu dieſem Lehrbnche entl,alten ſolgende drei
Werke den vollſtandigen Commeuntar kur Lehrer:

Deſſen Hausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte
der alten und neuen Welt. Neue duichgangig re—
vidirte Auflage. 11 Thle. 1801. 8. 11 Thlr. 12 gr.

Auch ſind die Bande noch einzeln zu haben, und
koſtet vom erſten bis funften jeder i Thl; der ſechtte
und ſievente jeder i Thl. 4gr., der achte 1Thl. 16 ar.
der neunte 20 ar. der zehnte 16 gr., eilfter oder Re—
giſter-Band i Chlr.

Auch unter folgenden Titeln:Deſſen Hausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte

der alten Welt fur ſeine Kinder und andere
von funfzehn Jahren, allenfalls auch etwas dar—
uber. Neue durchgangig revidirte, Aufl. Mit Kpf.
Erſter bis funften Bandes zweite Abtheil. 18o1

1803. 6 Thl.Deſſen Hausbedarf aus der allgemeinen Geſchichte

nneuerer Zeit. Ein Buch zur Belehrung und
Unterhaltung. s Bde. 1801. z Thl. i2gr.

Deſſen Allgemeine Geſchichte der Europaiſchen
„Staaten. 16 Theilte. Neur bis auf gegenwartige
Zeit fortgeſetzte Aufl. 1802 1804.

Die Bande ſind auch eiuzelu zu haben, und es ent—
balt der erſte die Geſchichte von Portugal 15 ar.;

deer zweite die Geſchichte von Spanien 18 ar.; der
dritte und vierte die Geſchichte von Frankreich,
ieder 15 gr.z der funfte die Geſchichte von Eugland
1Thl.z der ſechste die Geſchichtevon Holland 13gr.z
der ſiebente und achte die Geſchichte von Rußland,
Curland und Liefland, ieder 15 gr.; der neunte
und zehnte die Geſchichte von Schweden, jrder
20gr.; der eilfte die Geſchichtevon Danemark 20 ar.z
der zwolfte die Geſchichte von Polen 20 ar.: der
dreizehnte bis ſechzehnte die Geſchichte des deut ſchen
Reichs.

u
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Mangelsdorffs Europaäiſche Geſchichte des acht
zehnten Jahrhunderts in ihrem vollſtandigen Zu—
ſammenhange; mit 1 Kupfer. 1802. gr. 8. 1 Thl.

12 gr.
Wer dieſe drei Werke beſitzt, hat den ganzen Appa?

rat, welcher dazu gehött, um die Unrverſalgeſchichte
in Schulen nutzlich vorzutragen, oder dieſelbe fur ſich
ohne auf eigentiche Geſchichtsforſchung Anſpruch
zu machen, zu ſtudiren. Die ſchnell auf einauder fol—
genden Auflagen dieſer Bucher beweiſen hinlanglich
ihrt Nutzlichkeit.

Deſſen kleiner Hausbedarf aus der allgemeinen
Geſchichte der alten Welt. 1797. 8. 1Thl. 4 gr.

Dieſes Buch iſt ein freierer jedoch nicht eompendia
riſcher Auszug aus dem großern Werke aleiches Na
mens, und dient iungen Leuten zur Vorbereitung
oder Wiederholung deſſen, was in dem aroößern Haus
bedarfe vorgetragen iſt, indem es das Wichtigſte con
centrirt zuſammen ſtellt.Deſſen Alter Zeit Exempelbuch. Erſter Theil. 1Th.

Zweiter Theil. 1799. 1 Thl. 4 gr.
Baiſpiele von Tugend und Laſter, nutzlicher und

ſchadlicher Wirkſamkeit, ſchoön und wahr dargeſtellt, iſt
gewiß das Nutzlichſte, was Kinder und Erwachſene
leſen konnen. Ein Maunn, der die Geſchichte von An
fang bis zu Ende inne hatte, konnte gewiß die beſte
Auswahl treffen.

Deſſen preußiſche Nationalblätter oder Magazin
fur die Erdbeſchreibung, Geſchichte und Stati—
ſtik des Königreichs Preußen. 1787. gr. 8.

Erſtes Stuck iß gr. Zweites Stuck 20 gr.
Dieſe Hefte, welche den Anfaug eines Journals

ausmachen ſollten, das aber nicht fortgeſetzt wurdez
enthalten lauter Aufſatze, welche der Aufbewahrung
werth und dem preußiſchen Geſchichtſchreiber, Stati—
ſtiker und Geographen wichtig ſind. Es ſind nur
wenige Exemplare vorhanden.



Neuer Verlag zur Oſtermeſſe
1804.

Annalen der preußiſchen Staats- Wirthſchaft und
Statiſtik, von einer Geſellſchaft praktiſcher und
theoretiſcher Staatskundigen. Der ganze aus 4

Heften beſtehende Band koltet 2 Rthlr.

Cabanis, J. C. P., über den Menschen nach seinen
physischen und moralischen Verlaltnissen, aus dem

Pranz. mit einer Abhandlung über die Grenzen

der Physiologie in der anthropologie,
von J. H. Jakob. 2 Bde. 8. 3 Rthir. j2 Gr.

Dabelow, D. u. Prof. in Halle, Ueber die Senvr—

tus Luminum der Römer, gegen Hrn. Feuer—
baeh. 8. 8 Gr.

Ermanno e Dorôtea. Poema tedesco del Sign. di Goe-
the tradotto in versi italiani sciolti dal Sign. Ja-

gemanin 1 Rhlr. 6 Gr.
Robinson il giovine. Libro di lertura interessente del.J

Signore Campe. Secondo la pui nuova edizione ori-
ginale. Tradotto dal tedeseo ntll' Italiano. Seconda

edicione. aAffatto, emendata e arrichita d'nn Vocabu-
lario per i Tedeschi prineipianti nella Jinaua l'

d 1 d ilanaudel C. G. Jagemunn, Academico Fiorentino. 8.
1 Rthlr. 3 Gr.

Sacy, A. J. Sylv. de, Grundſatze der allgemei—
nen Sprachlehre in einem allgemein faßlichen
Vortrage, als Grundlage. alles Sprachunter—
richts und mit beſonderer Ruckſicht auf die fran—
zoſiſche Sprache bearbeitet. Nach der zweiten
Ausgabe uberſetzt, und mit Anmerkungen und Zu

ſatzen beſonders in Ruckſicht auf die deutſche Spra—
che herausgegeben von J. S. Vater, Prof. in

qZalle. 8. 1Rthlr. 6 Gr.



So eben ſind erſchienen:
Die Polizey des Getreidehandels. Aufs neue un—

terſucht von H. L. W. Barckhauſen, Konigl.
Preuß. geheimem Rathe, chemal. Kriegs- und Do—
mainen-Nathe in der Magdeburgiſchen Kriegs—
und Domanen-Kammer und Staodtpraſidenten
zu helle der Academie nutzl Wiſſenichaften zu

Annalen der preußiſchen Staatswirthſchaft und
Siatiſtit; von einer Gelellſchaft practiſcher und
theoretiſcher Staatskundigen. Zweyter Band.
2 Thlr.

Dabelow: Ueber den sogenannten Directariat der.
Hhomer und die henrtigen auwendbarkeiten der über
—Deærectarii in der Jnstinianischen Gesetagebung eiu
halcenen Bestimmungen; gegen die bisherigen Theo

1ein. 8. 16 gr.
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